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  Wer am 15. März 2097 am Frühstückstisch oder auf der Fahrt zur Arbeit den »New Yorker« aufschlug, konnte darin nichts Weltbewegendes entdecken; das galt sowohl für die Meldungen als auch für den Leitartikel, den Isaak Goldmann, Mitherausgeber und Chefredakteur der größten amerikanischen Tageszeitung, verfaßt hatte. Interessant an dieser Freitagausgabe waren lediglich die Sportseiten, die von den bevorstehenden Begegnungen des Wochenendes berichteten.


  Gänzlich anders präsentierte sich dagegen die Abendausgabe derselben Zeitung. Sie war als Sondernummer aufgemacht. Gleich auf der ersten Seite sprang dem Leser in riesigen Lettern eine Schlagzeile ins Auge:


  Invasion aus dem Weltall?


  Die von Zeitungsverkäufern lautstark ausgerufene Ausgabe des »New Yorker« fand reißenden Absatz, denn jeder wollte wissen, was es mit der »Invasion« tatsächlich auf sich hatte. Mehrspaltig war zu lesen:


  Werden Wesen vom Planeten Venus auf die Erde kommen? Professor John C. Kerman, der Leiter des Observatoriums in den Catskill-Mountains spricht von einer kosmischen Störung!


  Wer zufällig noch Zeitungsberichte aus den Jahren 1948 bis 1950 über die »Fliegenden Scheiben« in Händen hat, wird sich an das Phänomen erinnern können, das in diesen Jahren die Spalten der Zeitungen füllte.


  Damals, vor nahezu 150 Jahren, tauchten plötzlich fremdartige Flugkörper über dem amerikanischen und eurasischen Kontinent auf, deren Herkunft nicht mit Sicherheit festgestellt werden konnte. Sicher war nur, daß sich die Flugapparate mit einer für die damaligen Begriffe unheimlichen Geschwindigkeit bewegten und schneller verschwanden, als sie in das Blickfeld der Erdbewohner geraten waren. Sicher war weiterhin, daß diese Flugapparate – große Metallscheiben, die um eine in der Mitte befindliche Kabine rotierten – die Erde umkreisten, um dann in den Raum zurückzustoßen, wobei sie sich dem Planeten Venus zubewegten. Daß jedoch derartige Flugmaschinen damals auf der Erde gelandet sein sollen, erscheint heute lediglich als eine nicht erwiesene Zeitungsmeldung.


  Prof. John C. Kerman, der Leiter des Catskill-Observatoriums, hat mir, über diese Dinge befragt, folgende Auskunft erteilt: ›Ich nehme an, daß es sich bei den in den Jahren 1948 bis 1950 gesichteten Flugkörpern um Versuchsmaschinen eines von intelligenten Lebewesen bewohnten Planeten handelte. Sie waren unbemannt. Wir konnten bis heute nicht mit Sicherheit feststellen, ob sie sich mit magnetischen oder stationären elektrischen Kraftfeldern fortbewegt haben und nach Umkreisung unserer Erde automatisch an ihren Ausgangspunkt zurückkehrten. Man muß sich vorstellen, wir selbst wären schon in der Lage, über unseren Trabanten Mond hinaus weiter in den Raum vorzustoßen – ich denke, wir würden auch zunächst mit Versuchsapparaten arbeiten.‹


  Was aber haben diese Tatsachen mit unserem heutigen Bericht zu tun?


  Nun, die Versuchsmaschinen des fremden Sterns, die vor über hundert Jahren unseren Planeten erstmals umkreisten, nähern sich erneut der Erde!


  Mister Kerman, der heute morgen routinemäßig mit dem neuen Teleskop arbeitete, konnte plötzlich elektromagnetische Störungen innerhalb unseres Planetensystems feststellen und durch sofort angestellte Untersuchungen messen, daß sich nicht in den Raum gehörende Körper mit einer vorerst noch nicht ermittelten Geschwindigkeit auf unseren Planeten zubewegen. Kerman, der mit dem Eurasier Dr. Wendtland und dem Südamerikaner Chefprofessor Angel de Manera zu den bekanntesten Experten der Weltraumforschung gehört, nimmt an, daß es sich hierbei um einen erneuten Versuch der Lebewesen des Planeten X (Xianer) handelt, die Erde anzufliegen und wahrscheinlich auch auf ihr zu landen. Kerman begründete seine Annahme damit, daß die in den Jahren 1948 bis 1950 nicht gelandeten Versuchsflugkörper vielleicht inzwischen soweit verbessert wurden, daß eine Landung möglich ist. Der Professor weist darauf hin, daß auch unsere Versuche einer Mondlandung im Jahre 2033 zuerst mit unbemannten und ferngesteuerten Maschinen begonnen wurden, ehe vor 30 Jahren bemannte Raketen zur ersten Weltraumfahrt starteten.


  Wird aber Professor Kerman mit seiner Annahme, daß es sich bei der von ihm festgestellten kosmischen Störung um eine Invasion der Xianer oder, deutlicher ausgedrückt, der Ve-nusianer handelt, recht behalten? Und wie stark wird die Invasionsflotte sein, die vom Planeten Venus ausgeschickt wird? Werden die geheimnisvollen Raumschiffe wirklich auf der Erde landen?


  Mit unseren heutigen Spezialgeräten ist es uns möglich, weiter zu beobachten! Wird es uns aber auch möglich sein, mit den fremden Wesen eine Verständigung zu erzielen und der Macht aus dem Universum gegenüberzutreten? Diese Macht scheint weitaus fortgeschrittener zu sein als die Menschheit. Nähert sie sich der Erde vielleicht nur, um diese zu vernichten?


  Oder werden wir bald der erste Sklavenplanet des Sonnensystems sein?


  Mit diesen Mutmaßungen endete der Artikel. Schreckhafte Gemüter und labile Menschen setzten das Gelesene sogleich in Visionen um, Hysterie kam auf, die Nachricht verbreitete sich wie ein Lauffeuer in der Riesenstadt New York. Polizei, Ärzte, Krankenhäuser und Psychiater mußten Überstunden machen.


  Der Mann, der den Artikel geschrieben hatte, hieß Juan Bobskill. Nach Ansicht seines Chefs, Mister Goldmann, taugte er allenfalls etwas als kleiner Lokalschreiber, doch nach seinem sensationellen Bericht war eine Wende eingetreten. Der Journalist mit dem braunen, jungenhaften Gesicht und der Vorliebe für hübsche Mädchen war von Goldmann zum Chefreporter für kosmische Fragen ernannt worden. Er konnte zum damaligen Zeitpunkt nicht wissen, wie sehr sich sein Leben verändern sollte, denn es bewegten sich tatsächlich fliegende Scheiben auf die Erde zu …


  Nicht nur für Bobskill, auch für einige Wissenschaftler bedeutete das Ereignis eine Zäsur. Da war zum einen Professor Kerman und Robert Hildenhaks, sein 1. Assistent. Die beiden arbeiteten am Catskill-Observatorium und waren Nordamerikaner; Nordamerika mit der Hauptstadt New York erstreckte sich von Alaska bis zum Golf von Panama.


  Eine weitere Kapazität war Chefprofessor Angel de Manera vom Observatorium in Santiago de Chile, dem Professor Gomez zur Seite stand; wie alle Südamerikaner waren sie ibero-amerikanische Staatsbürger mit dem Mutterland SpanienPortugal, dessen Regierungssitz sich in Madrid befand.


  Der eurasische Block mit dem Anhängsel Afrika wurde von Ankara aus gesteuert; von dieser Seite aus waren Dr. Wendtland und Dr. Heise beteiligt, die beide am »Institut für Weltraumforschung« in der Lüneburger Heide arbeiteten.


  Diese Männer befaßten sich – wie gesagt – mit der wissenschaftlichen Beobachtung, analysierten, untersuchten und werteten aus, aber auch andere Menschen waren direkt davon betroffen, wie etwa Evelyn de Losh. Das hübsche Mädchen mit den schwarzen Haaren und den strahlend blauen Augen hatte einen Job als Sekretärin bei Goldmann sausen lassen, um an Bobskills Seite zu sein. Und dann war da auch noch Dolores de Manera, Tochter und engste Mitarbeiterin von Chefprofessor Angel de Manera. Sie war schlank, jung und äußerst attraktiv. Wenn sie gewußt hätte, was sie erwartete, hätte sie sicherlich darauf verzichtet, ihren Vater zu begleiten.


  Weniger direkt beteiligt war Isaak Goldmann. Was sich tat, erfuhr er gewissermaßen auf Umwegen, nämlich durch Bobskill, seinen Mitarbeiter, dennoch war er emotionell engagierter als die Fachleute. Unentwegt sorgte er sich um Schlagzeilen und Auflagenhöhe des »New Yorker«, war aber gleichzeitig darauf bedacht, die Kosten so niedrig wie möglich zu halten. Jede neue Forderung des frischgebackenen Chefreporters für kosmische Fragen empfand der feiste Mann als direkten Angriff auf seinen privaten Geldbeutel und reagierte ziemlich heftig.


  Wesentlich großzügiger zeigte sich dagegen Ernest Humberdingk. Der gemeinhin nur »Hubschrauber-König« genannte Milliardär wurde – was die Ereignisse anbetraf – nicht nur zu einem Verbündeten der Wissenschaft, sondern auch zu einer Art Augenzeuge.


  Ein Zeuge ganz anderer Art fand sich im fernen Tibet. Er lebte im Eremitenkloster der »1000 Lamas« und wurde achtungsvoll Lhabda Lama genannt. Er hatte weder Teleskope und Funkanlagen noch anderes technisches Gerät zur Verfügung, und doch wußte er mehr als die Fachleute. Anfangs erging er sich nur in Andeutungen, aber als ein Ereignis besonderer Art eintrat, gab er sein Wissen preis. Er sprach von den »Uralten« …


  Begonnen hatte alles damit, daß Professor Kerman vom Catskill-Observatorium eine merkwürdige Entdeckung gemacht hatte, die er vorsichtig formuliert als »kosmische Störung« bezeichnet hatte; Bobskill – auf der Jagd nach Sensationen – hatte daraus eine »Invasion« gemacht – und er sollte recht behalten. Das, was sich der Erde näherte, entpuppte sich als ein Verband von drei Raumschiffen.


  Kerman hatte seine Beobachtung an das größte Observatorium der Welt in Santiago weitergeleitet, wo de Manera tätig war. Von dort aus war seine Entdeckung bestätigt worden, mehr noch, es war sogar gelungen, Kurs und Geschwindigkeit der Flugmaschinen festzustellen. Sie flogen mit 5500 km/h und hielten eindeutig auf die Erde zu. Nach dieser Erkenntnis würden sie etwa zehn Tage benötigen, um den Planeten zu erreichen.


  Die Berechnungen wurden illusorisch, als die Maschinen ihre Geschwindigkeit vervielfachten. Und dann erlebte man im Observatorium in den Catskill Mountains ein Novum: In der Kommunikationszentrale sprach der Lichtwellenempfänger an. Er war das einzige derartige Gerät auf der Erde, seine Gegenstation in Los Angeles war noch nicht betriebsbereit. Das konnte nur bedeuten, daß die Sendung von den fremden Flugapparaten kam, zumal die Zeichen unverständlich waren und sich auch nicht entschlüsseln ließen. Das Rätsel um das Geheimnis der Herkunft der Raumschiffe wurde dadurch noch größer.


  Man war ziemlich sicher, daß es im heimatlichen Sonnensystem keinen bewohnbaren Planeten gab, also mußten die Fluggeräte einer Welt entstammen, die jenseits der Pluto-Bahn lag. In Frage kamen Wega und Sirius, aber allein der Gedanke war schon absurd. Selbst das Licht benötigte für die Strecke SiriusErde acht Jahre; eine Geschwindigkeit, die auch nur annähernd der des Lichts entsprach, war jedoch völlig undenkbar.


  Hatten die Maschinen ihr Tempo mit abnehmender Entfernung auf über 22 000 km/h gesteigert, so drosselten sie es nun wieder auf ein knappes Zehntel. Kurz darauf hatten sie Kontakt mit der Ionosphäre. Und dann verschwand eins der Raumschiffe plötzlich von den Kontrollschirmen. Es war abgestürzt.


  Für die Wissenschaft war es ein glücklicher Zufall, daß das Fluggerät im Golf von Kalifornien abstürzte, etwa im Schnittpunkt vom 114. Längen- und 30. Breitengrad. Dort lag die »Aphrodite« vor Anker, die Jacht des Milliardärs Ernest Humberdingk. Der reiche Mann war den Wissenschaftlern zugetan; er hielt den im Meer versunkenen Brocken für einen niedergegangenen Meteor und benachrichtigte Professor Kerman.


  Der eher unscheinbar wirkende Wissenschaftler mit dem schon lichten weißgrauen Haar vermutete sofort einen Zusammenhang mit seiner eigenen Beobachtung und versprach, umgehend zu kommen. Begleitet wurde er von Juan Bobskill, der sich zu diesem Zeitpunkt im Catskill-Observatorium aufhielt.


  Mit der Tauchkugel eines herbeibeorderten Spezialschiffs unternahmen Kerman, Bobskill und Humberdingk einen Ausflug auf den Meeresgrund und wurden tatsächlich fündig. Allerdings hatte sich der exotische Flugkörper derart tief in den Boden gebohrt, daß es der »Morvey SX 5«, wie das Tauchschiff hieß, nicht möglich war, das Raumschiff zu heben. Auf Vorschlag des Milliardärs wollte man es mit Lastenhubschraubern versuchen.


  Bevor es dazu kam, erhielt der Journalist von seiner Freundin eine Nachricht, die ihn bewog, überhastet abzureisen, obwohl er auch bei der Bergung gerne zugegen gewesen wäre. Es war halt das Schicksal eines rasenden Reporters, ständig zwischen zwei Stühlen zu sitzen. Evelyn de Losh, die nach wie vor im Catskill-Observatorium ausharrte, berichtete, daß die beiden verbliebenen Maschinen zur Landung ansetzten und ihre Fluggeschwindigkeit auf ein absolutes Minimum reduziert hatten.


  Eine solche Sensation wollte sich Bobskill natürlich nicht entgehen lassen. Er bat das Mädchen, nach Denver zu fliegen, wo er sich mit ihr treffen wollte; er hatte diese Stadt bewußt gewählt, weil die Flugapparate sich im dortigen Luftraum aufhielten.


  Mit einem gemieteten Hubschrauber, den ein nervenstarker Pilot flog, nahmen Juan Bobskill und Evelyn de Losh die Verfolgung der Fluggeräte auf. Das war nicht weiter schwierig, da sie kaum noch Fahrt machten. Über dem Colorado-Cañon stoppten sie ab. Unendlich langsam sanken die Raumschiffe auf ein breites Felsplateau hernieder …


  Dr. Heise vom »Institut für Weltraumforschung« war ein nüchterner Mann. Er hatte den Sensationsbericht Bobskills in der nordamerikanischen Zeitung gelesen, war aber skeptisch, was den Inhalt des Artikels betraf. Er verstand nicht, wie sich ein Kollege von Rang – und das war Kerman – für derartige Spekulationen hergeben konnte.


  Um sich Gewißheit zu verschaffen, setzte er sich mit Chefprofessor de Manera in Verbindung und reiste nach Santiago de Chile. Auch im dortigen Observatorium war man nicht untätig gewesen; sowohl der Absturz der einen Maschine als auch der Kurs der beiden anderen Flugapparate war verfolgt worden.


  Da de Manera erfahren hatte, daß sich Kerman bereits um das abgestürzte Raumschiff kümmerte, beschloß er, sich auf die verbliebenen Fluggeräte zu konzentrieren. Zusammen mit Dr. Heise, Professor Gomez und seiner Tochter Dolores nahm er ein Flugschiff, das sie zum Landeplatz der Fremden brachte. Als die Maschine über dem Hochplateau des Colorado-Cañons in Arizona schwebte, waren die Raumschiffe bereits gelandet – und Bobskill auch.


  Die gewaltigen runden Metallscheiben funkelten hell im Sonnenlicht. Sie bestanden nicht aus einem Stück, sondern aus einem flachen Außenring und einem gewölbten Mittelteil, das einem runden Brotlaib ähnelte.


  Der etwa einen Meter dicke Außenring, der während des Fluges mit irrsinniger Geschwindigkeit um das Mittelteil rotierte, befand sich in Augenhöhe. Sah man über die glatte schimmernde Fläche hinweg, traf der Blick auf die 25 Meter entfernte Kuppel, die aus dem gleichen Material bestand; lediglich an einigen Stellen gab es Flächen, die aus einem anderen Metall bestehen mußten – sie wirkten wie undurchsichtige Fenster.


  Gleich nachdem die fremden Flugapparate aufgesetzt hatten, war etwas geschehen, was auch den hartgesottenen Reporter erbleichen ließ. Im Mittelteil waren zeitlupenhaft Öffnungen entstanden, die vorher nicht als solche zu erkennen gewesen waren. Wie von Geisterhand bewegt, waren die Metallteile langsam auseinandergeglitten, Nebelschwaden quollen ins Freie, die groteske Formen annahmen, bevor sie sich in Luft auflösten.


  Weder die Wissenschaftler noch Bobskill vermochten zu sagen, um was es sich handelte, doch schien es weder Gas noch eine unbekannte Waffe zu sein, jedenfalls hatte sich danach nichts mehr getan.


  Dr. Heise, der fundierte Kenntnisse in Werkstoffkunde besaß, untersuchte das auf der Erde unbekannte Metall der Raumschiffe. Es war ein Material, dem weder mit einem Diamanten noch mit elektrischen Sägen, Metallschneidern und Schweißbrennern beizukommen war; auch Säuren und selbst Königswasser, das Edelmetalle auflöste, erzielten keine Reaktion. Die nichtmagnetische Hülle des Flugkörpers blieb völlig unverändert und zeigte weder einen Kratzer noch eine Verfärbung.


  Für den ständig unter Zeitdruck stehenden Reporter war die Erkenntnis nicht verwertbar. Seine Leser interessierten sich nicht für praktisch unzerstörbares Metall, sondern für handfeste Sensationen. Ein Knüller besonderer Art wäre natürlich ein Bericht, wie es in einem solchen Flugapparat aussah. Er machte daher Professor Gomez den Vorschlag, zusammen mit ihm eine solche Maschine von innen zu inspizieren.


  Der verwachsene kleine Wissenschaftler wollte ablehnen, doch als Dolores de Manera sich dem Journalisten anschloß, kam Gomez ebenfalls mit – um auf das Mädchen aufzupassen, wie er sagte. Ihm war nicht entgangen, daß die beiden sich auf Anhieb nicht nur sympathisch fanden, sondern mehr für einander empfanden. Der gnomenhafte Mann war eifersüchtig; er, der altersmäßig Dolores’ Vater hätte sein können, hoffte, sie für sich zu gewinnen.


  Unbemerkt von de Manera, Dr. Heise und Evelyn de Losh erkletterten die drei den Außenring der zweiten Flugscheibe und drangen durch die Öffnung in sie ein.


  Ein fest verankertes Tischchen weckte Bobskills Interesse. In der Mitte der quadratischen Felder befand sich eine runde Scheibe mit einem Hebelchen. Der Journalist bewegte ihn prüfend und schob ihn nach rechts.


  Und dann geschah es: Gedankenschnell schloß sich die quadratische Öffnung, der geheimnisvolle Flugkörper startete und stieg empor. Der Versuch, das rückgängig zu machen, mißlang. Der Metallhebel bewegte sich nicht mehr …
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  Der pedantische, manchmal ein wenig hölzern wirkende Dr. Heise und sein etwa zwanzig Jahre älterer Kollege de Manera standen noch immer beisammen und diskutierten. Evelyn de Losh, die die Experimente und Untersuchungen an der Hülle des Flugapparats aufmerksam verfolgt hatte, verlor an dem Gespräch das Interesse, zumal sie von diesen Dingen nichts verstand.


  Unschlüssig drehte sie sich um, um nach den anderen zu sehen – und erstarrte. Auf dem Felsplateau standen nur noch das Flugschiff und der Hubschrauber – das zweite Raumschiff war verschwunden. Sie schrie gellend auf.


  »Was ist denn?« erkundigte sich de Manera ärgerlich.


  »Da!«


  Der Blick des Chefreporters folgte der ausgestreckten Hand. Fassungslos beobachtete er den rasenden Steigflug der schimmernden Scheibe; sie wurde von Sekunde zu Sekunde kleiner und verschwand dann, als habe das Blau des Himmels sie verschluckt.


  »Dolores!« rief er. »Wo ist Dolores?«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, lief er davon, auf das Flugschiff zu, das sie aus Santiago hierher gebracht hatte. Dr. Heise folgte ihm eilig.


  Der Pilot saß wie vom Donner gerührt in der gläsernen Steuerkanzel und starrte noch immer auf jenen imaginären Punkt, an dem der Flugapparat zuletzt sichtbar gewesen war.


  »Hallo, Sie!« Der Wissenschaftler gab dem Mann ein Zeichen, das Fenster zu öffnen. Als dieser sich hinausbeugte, fragte er erregt: »Was ist geschehen?«


  »Professor Gomez … und … und der andere Mann«, stotterte der Gefragte.


  »Und Dolores, meine Tochter?«


  Der Pilot nickte.


  »So reden Sie doch endlich, Mann!« fuhr de Manera ihn an.


  »Ja, gewiß.« Er schluckte. »Sie haben das Raumschiff besichtigt und … und das Innere … und dann ist es plötzlich gestartet.«


  »Was ist mit Dolores?« De Manera hatte hektische Flecken im Gesicht. »Und Professor Gomez?«


  »Ich habe sie nicht mehr gesehen«, sagte der Pilot mit bedauerndem Kopfschütteln.


  »Aber sie müssen doch irgendwo sein!«


  »Ich habe jedenfalls nicht gesehen, daß sie aus der Maschine herausgekommen sind.«


  »Das ist ja entsetzlich«, stöhnte der Wissenschaftler. Verzweifelt fuhr er sich durch das schlohweiße Haar und preßte die Fäuste an die Schläfen. Ein Stöhnen entrang sich seiner Brust. »Dolores …«


  Dr. Heise war herangekommen und legte dem Älteren tröstend die Hand auf die Schulter. »Ich habe gehört, was vorgefallen ist. Wir müssen handeln.«


  »Können Sie mir sagen, wie?« De Maneras Stimme klang bitter, Mutlosigkeit war herauszuhören. »Dolores ist mein einziges Kind.«


  »Wir können etwas tun!«


  »Und was?« fragte de Manera leise. »Mit unserem Flugzeug können wir dem Raumschiff nicht folgen, dazu reicht weder die Geschwindigkeit aus, noch ist es raumtüchtig.«


  »Kommen Sie!« sagte der Eurasier vom »Institut für Weltraumforschung« bestimmt.


  Er ergriff Professor de Manera am Arm und führte ihn eilig über den Platz zurück.


  »Mit unserem Flugschiff schaffen wir es nicht, aber mit dem da«, er deutete auf die zweite schimmernde Scheibe, die immer noch ruhig und unbewegt auf der Stelle stand, »mit dem da können wir der Maschine folgen.«


  Der Chefprofessor war skeptisch.


  »Wir können es! Wir haben zwar das Innere noch nicht gesehen, aber es müssen sich dort Apparaturen oder Steuermechanismen befinden. Wenn Professor Gomez, dieser Bobskill und Ihre Tochter sie bedienen konnten, schaffen wir es auch.«


  »Aber warum haben sie das getan? Warum nur? Das ist doch Wahnsinn, völliger Wahnsinn!«


  »Wir werden sehen. Möglicherweise war es nicht einmal Absicht, sondern Zufall.«


  Evelyn de Losh stand mit dem Piloten des Hubschraubers ein wenig abseits und redete heftig auf ihn ein. Als sie sah, daß die beiden Männer zurückgekommen waren, ging sie hastig auf sie zu.


  »Was ist?« fragte sie nervös.


  »Ihr Begleiter hat mit Professor Gomez und Fräulein de Manera einen Ausflug ins Weltall unternommen. Ich halte das für unverantwortlich«, antwortete Dr. Heise. Er wirkte kühl und abweisend. »Chefprofessor de Manera und ich werden ihnen nachfliegen.«


  Die Taschen der beiden standen nach wie vor auf dem Felsboden neben dem fremden Flugapparat. Heise nahm seine unter den Arm und nickte dem weißhaarigen Mann zu.


  »Sie wollen mit dieser Maschine aufsteigen?« Das Mädchen war fassungslos. »Sie kennen sie doch gar nicht!«


  »Was bedeutet das schon? Immerhin scheinen auch die anderen damit zurechtgekommen zu sein, denn sonst wäre das Raumschiff wohl kaum gestartet.«


  »Ich werde mitfliegen«, sagte das Mädchen schnell entschlossen. Es strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und rief dem Hubschrauberpiloten zu: »Benachrichtigen Sie bitte Mister Goldmann in New York und sagen Sie ihm, es wäre ein Unfall passiert. Mister Bobskill ist mit der ersten der fremden Maschinen ins Weltall gestartet. Genaueres steht noch nicht fest. Ich selbst bin im Begriff, mit dem zweiten Flugkörper abzufliegen in Begleitung von Professor de Manera und Dr.


  Heise. Machen Sie aber bitte schnell. Wenn Sie wollen, können Sie auch direkt Kurs auf New York nehmen.«


  »Sie reden Unsinn, Fräulein«, sagte der jüngere Wissenschaftler. »Es ist völlig ausgeschlossen, daß Sie mitkommen. Sie scheinen nicht zu wissen, um was es geht.«


  »Oh, doch!« sagte Evelyn trotzig. »Und gerade deshalb fliege ich mit.«


  Chefprofessor de Manera hatte sich unterdessen auf den Außenring der fremden Maschine hinaufgestemmt und ließ sich von dem Eurasier seine Tasche nachreichen.


  »Kommen Sie, Dr. Heise. Wir müssen uns beeilen, jede Sekunde ist kostbar.«


  Der Mann warf seine Tasche über den Rand nach oben und schwang sich ebenfalls hinauf. Das Mädchen hätte nicht gedacht, daß er so beweglich und sportlich wäre. Wie er vorhin vor ihr gestanden hatte, den Hut gerade auf dem Kopf, den Regenschirm über dem Arm, hätte sie nicht geglaubt, daß er sich derart geschickt anstellen würde. Sein Elan hätte einem Sportler alle Ehre gemacht.


  »Ich komme nach!« rief Evelyn. Sie eilte die wenigen Meter über den Platz und stoppte vor dem exotischen Koloß ab. Die gigantischen Ausmaße des Flugapparates wirkten beinahe erdrückend und blieben nicht ohne Auswirkung auf die Psyche. Für einen Moment empfand sie sich als winzig und unbedeutend, die Probleme wirkten auf einmal banal und entrückt.


  »Sie werden es bleiben lassen. Ich nehme Sie nicht mit. Was wir vorhaben, ist nicht ungefährlich. Wir kennen die Maschine nicht, wissen nicht, wie sie funktioniert. Eine Weltraumfahrt ist keine Kahnpartie auf einem Ententeich. Also richten Sie sich danach und bleiben Sie zurück.«


  »Nun kommen Sie doch!« drängte de Manera. Mit schnellen Schritten überwand er die Metallfläche und näherte sich dem Mittelteil.


  »Ich lasse den Rand nicht los. Ich will mitfliegen!«


  Trotzig stampfte sie auf und versuchte, sich hinaufzuziehen. Es gelang ihr nicht.


  »So lassen Sie das Mädchen schon mitkommen«, hörte sie den Weißhaarigen sagen.


  Der Jüngere verzog das Gesicht, als hätte er Essig getrunken, trotzdem reichte er dem Mädchen die Hand und half ihm hinauf.


  »Dann los!« sagte er unfreundlich.


  Mit wehendem Mantel lief Dr. Heise über die glatte Fläche, hinter de Manera her. Evelyn drehte sich noch einmal zu dem Piloten des Hubschraubers um; der Mann war ziemlich perplex.


  »Am besten ist es, Sie teilen Mister Goldmann in New York die Vorfälle funktelegrafisch mit. Sie können selbst hinüberfliegen. Lassen Sie sich bei Mister Goldmann im Auftrag von Mister Bobskill melden. Goldmann wird sich freuen.«


  »Kommen Sie schon!« rief Dr. Heise, der den halben Weg zum Mittelteil der Maschine bereits zurückgelegt hatte. »Wenn Sie mitfliegen wollen, müssen Sie sich beeilen. Wir haben jetzt keine Zeit mehr für private Gespräche.«


  Evelyn de Losh winkte dem Piloten mit der Hand zu. Sie setzte ihr charmantestes Lächeln auf und hoffte, daß der Mann auch alles so erledigte, wie sie es ihm aufgetragen hatte, dann wandte sich sich ab und eilte hinter den beiden Männern her.


  Der Professor war bereits im Innern der Maschine verschwunden. Dr. Heise stand an dem einen halben Meter breiten Spalt, der um das Mittelteil herumlief und diesen vom Außenring des Flugkörpers abgrenzte. Galant half er dem Mädchen darüber hinweg.


  »Sie sind ein mutiges Mädchen.«


  »Und Sie sind ein Kavalier«, entgegnete sie lächelnd.


  Zusammen gingen sie weiter und gelangten dann zu der Türöffnung, die in den Innenraum hineinführte.


  Der Wissenschaftler hätte sich die Konstruktion des Schottes gern etwas näher angesehen, aber er kam nicht dazu. Evelyn hatte den Raum schon betreten. De Manera fragte: »Verstehen Sie das, Dr. Heise?«


  Langsam, mit einer gewissen Feierlichkeit, betrat der Mann aus Eurasien die Kabine und blickte sich um. Aufmerksam betrachtete er die fremde Umgebung. Die Wände waren kahl und hatten eine undefinierbare Farbe, eine Mischung aus Silbergrau und Blauweiß.


  Die Wände liefen um die kreisrunde Mittelfläche herum, deren Boden jedoch nicht aus demselben Material bestand wie die Hülle der Maschine, sondern aus einem weichen, gummiartigen Belag. Bei jedem Schritt sank der Mann einige Millimeter tief ein.


  Das blaugraue Licht im Innern des Flugapparats war heller, als es von außen den Anschein hatte. Fast glaubte man, sich in einem Raum mit Fenstern zu befinden. Allerdings war die Zusammensetzung der Luft ein wenig anders, als es Menschen gewöhnt waren. Das atembare Gasgemisch war feuchtigkeitsgesättigt und schien einen hohen Sauerstoffanteil zu haben.


  Ein Tischchen weckte sein Interesse. Es stand inmitten des Raumes auf einem festen metallenen Sockel. Die Platte befand sich etwa sechzig Zentimeter vom Boden entfernt und mochte 0,7 mal 1,5 Meter groß sein. Sie bestand aus Metall und war von außergewöhnlicher Stärke.


  Die Platte war eben und bestand aus mehreren abgeteilten, quadratischen Feldern. In der Mitte der rechteckigen Flächen befand sich eine runde Scheibe, in deren Zentrum ein kleiner metallener Hebel blinkte.


  »Verstehen Sie das, Dr. Heise?« fragte Professor de Manera noch einmal. Er fuhr sich nervös über die schweißbedeckte Stirn, zog den Mantel aus und ließ ihn achtlos zu Boden gleiten. »Sehen Sie ein Instrument? Einen Temperatur-, einen Geschwindigkeitsmesser? Sehen Sie irgend etwas, womit man den Flug steuern und beeinflussen kann? Unsere Flugzeuge haben Armaturentafeln, die mit hundert Geräten, Anzeigen und Skalen ausgestattet sind, so daß man manchmal selbst nicht weiß, wozu das eine oder andere notwendig ist, aber hier? Nichts von alledem. Ich muß ganz offen sagen, Dr. Heise, ich habe mir unter einem Raumschiff etwas anderes vorgestellt.«


  Der Jüngere schwieg und betrachtete den Tisch vor sich. Nach einiger Zeit sagte er: »Ja, unsere Raumschiffe sehen in der Tat ein wenig anders aus. Sie haben immerhin noch eine Schalttafel, an der man sich zurechtfinden kann. Aber das …« Er schüttelte den Kopf.


  »Können Sie mir sagen, wie man mit diesem Ding fliegt? Können Sie mich mit diesem Apparat zum Mond bringen?« fragte de Manera heiser.


  Heise hatte bereits dieselben Überlegungen angestellt. Da man keinen Piloten sah, mußten die Raumschiffe entweder automatisch gesteuert oder ferngelenkt werden. Es lag auf der Hand, daß das auch für den Rückflug galt, nur – wie wurde der Startbefehl ausgelöst?


  Der einzige Gegenstand in der Kuppel war der niedrige Tisch mit den quadratischen Feldern. Bestimmt waren sie zur Führung und Lenkung des Flugapparats geschaffen worden. Unklar war, welches System dahintersteckte.


  »Ich glaube, wir müssen uns mit diesen quadratischen Feldern beschäftigen«, sagte Dr. Heise nachdenklich. »Wir müssen herausfinden, auf was sie ansprechen. Die Felder befinden sich nicht zufällig auf diesem Tisch, der nichts anderes als eine Art Schaltpult ist.«


  »Ein Schalttisch ohne Apparaturen!« spottete der Chefprofessor.


  »Das Komplizierte liegt im Einfachen«, gab der groß und hager, beinahe knochig wirkende Wissenschaftler gelassen zurück. »Wir müssen uns nur fragen, worauf diese Felder reagieren. Auf Wellen, das ist selbstverständlich, aber auf welche? Schallwellen, Ultraschall, Lichtwellen, ultraviolette Wellen, Mikrowellen? Damit mich auch die junge Dame versteht, möchte ich mich einmal laienhaft ausdrücken: Es wäre wichtig, die Wellenlänge zu kennen.«


  »Glauben Sie vielleicht, Gomez oder dieser Mister Bobskill hätten sich mit den Wellen auseinandergesetzt, auf die das Raumschiff reagiert? Oder sie hätten diese Felder mit einer Taschenlampe bestrahlt, um die Maschine in Bewegung zu setzen?« Sein Sarkasmus war unüberhörbar. »Für mich ist nur wichtig, zu wissen, wo Dolores ist. Wir müssen fliegen, Dr. Heise! Wir müssen uns so schnell wie möglich darüber klar sein, wie es den anderen gelungen ist, den Flugapparat zu starten.«


  »Was bedeutet denn dieser Metallhebel da?« erkundigte sich das Mädchen.


  Der Mann mit dem asketischen Gesicht horchte auf. Als Wissenschaftler war er es gewöhnt, abstrakt zu denken, dabei war die Lösung möglicherweise ganz einfach.


  »Das werden sich die anderen auch gefragt haben.«


  »Vor allem Juan. Er ist Journalist, Dr. Heise. Und Journalisten sind neugierig, manchmal zu neugierig.«


  Professor de Manera hatte den Metallhebel schon ergriffen und drehte daran; in seinem Gesicht zuckte es.


  Und dann geschah es! Lautlos, wie von Geisterhand bewegt, verschloß sich die quadratische Öffnung in Sekundenschnelle. An der Reaktion ihres Magens spürten Heise, de Manera und Evelyn, daß der Flugapparat gestartet war und aufstieg.


  Evelyn de Losh war im ersten Moment doch bleich geworden, als sie sah, daß sich die Tür vollkommen automatisch schloß und sie praktisch von der Außenwelt isoliert waren.


  Der weißhaarige Professor starrte geistesabwesend auf den Hebel, der so unscheinbar wirkte und sich ganz leicht bewegen ließ. Noch war nicht absehbar, was damit ausgelöst worden war.


  Als wäre es die natürlichste Sache der Welt, mit einem außerirdischen Raumschiff zu fliegen, ging Heise daran, die Lichtquelle auszumachen, die das Rund in das blauweiße Licht tauchte. Einen Beleuchtungskörper konnte er nicht finden, auch keinen, der verborgen angebracht war, also mußte die Helligkeit von draußen kommen.


  Von draußen! Wo mochten sie sich jetzt befinden? Zu gern hätte er einen Blick hinausgeworfen – und dann sah er plötzlich neben und über sich den freien Himmel. Verblüfft stellte er fest, daß die großen Rechtecke in den Wänden transparent geworden waren; er hatte die Flächen bisher lediglich für heller getönte Metallstellen gehalten.


  »Ich frage mich, warum ich beim Betreten des Raumes kein Fenster gesehen habe«, murmelte der Hagere. »Sehen Sie eins, Fräulein de Losh?«


  Evelyn blickte sich um und schüttelte den Kopf.


  »Das sind doch keine Fenster.« Sie deutete auf die hellen Rechtecke in den Wänden. »Ist das vielleicht so etwas wie Milchglas?«


  »Würde es Sie nicht interessieren, wie es draußen aussieht?« fragte Dr. Heise schnell. »Vielleicht können wir den Mond schon aus der Nähe betrachten?«


  »Aber …« Ungläubig verzog das hübsche Mädchen das Gesicht. »Man kann ja hinaussehen! Wie durch ein gewöhnliches Fenster kann man hinaussehen!«


  Sie suchte nach einer passenden Formulierung. »Es ist, als hätte sich Nebel zerteilt, als wäre eine Gardine zurückgezogen worden.«


  »Interessant, nicht wahr?«


  »Was wollen Sie damit sagen? Ich kenne Sie schon, Dr. Heise. Wenn sich der Anflug eines Lächelns auf Ihrem Gesicht zeigt, dann haben Sie eine Entdeckung gemacht.«


  »Habe ich auch, Professor de Manera. Und mir scheint, eine sehr wichtige. Sie können erst dann durch diese seltsamen Metallwände hindurchschauen, wenn Sie den Willen, den unbedingten Willen dazu haben, die Außenwelt zu betrachten. Wissen Sie, was das heißt?«


  Zum ersten Mal seit einer Viertelstunde lachte der Ältere. »Das heißt, daß ich Sie nicht mehr wiedererkenne! Unser Dr. Heise hat neben den wissenschaftlichen auch noch phantastische Gedanken.«


  »Ich muß mich mit den Tatsachen auseinandersetzen«, gab der andere ein wenig pikiert zurück.


  »Welche Theorie haben Sie anzubieten?«


  »Machen Sie die bekannte Probe aufs Exempel und beobachten Sie den Vorgang.« Dr. Heise hob dozierend den knochigen Zeigefinger. »Diese quadratischen Felder, die Sie hier sehen, reagieren auf … wie soll ich sagen … Gedankenwellen.« Als der Chefprofessor etwas einwenden wollte, setzte er hinzu: »Das ist eine Mutmaßung, aber ich hoffe, daß ich Ihnen den Beweis dafür erbringen kann.«


  Nicht ohne Spott sagte de Manera: »Vielleicht wollen Sie mir vorführen, daß Sie den Flugapparat durch bloße Gedankenübertragung zum Mars, Jupiter oder sonst wohin steuern können?«


  Der Eurasier schüttelte den Kopf. Noch nie hatte er den schmalen Pfad der exakten Wissenschaften verlassen, doch nun begab er sich in den Bereich phantastischer Möglichkeiten. Ihm dämmerte, daß sie sich in einer ungewöhnlichen Situation befanden, die ein Umdenken erforderte und nur mit unorthodoxen Mitteln zu bestehen und eventuell zu bewältigen war.


  »Aber wohin fliegen wir nun eigentlich, ganz abgesehen davon, ob Sie den Flug nun bestimmen oder nicht bestimmen können?« fragte das Mädchen. Es war eine Nuance blasser geworden.


  Dr. Heise antwortete nicht.


  »Vielleicht lernen wir das Geheimnis der Ewigkeit kennen«, sagte de Manera ernst.
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  Die Atmosphäre an Bord des dahinrasenden Raumschiffs hatte sich ein wenig entspannt. Die drei Menschen hatten festgestellt, daß sie genügend Konzentrate und Nährtabletten dabei hatten, um auch eine längere Reise zu überstehen. Zwar führten sie kein Trinkwasser mit sich, aber verdursten würden sie nicht. Die Luft war so feucht, daß sich feine Kondenswassertröpfchen an den Wänden absetzten, die man zur Not auflecken konnte.


  Juan Bobskill lehnte an der Wand und betrachtete Professor Gomez. Der verwachsene Wissenschaftler hockte zusammengesunken neben dem Tischchen; er strahlte Lethargie aus, doch das wollte nichts besagen. Der kleinwüchsige Mann war von den dreien psychisch am instabilsten und hatte seit dem Start sein seelisches Gleichgewicht noch nicht wiedergefunden. Wutausbrüche und hysterische Anfälle wechselten ab mit Phasen der Apathie. Es war nicht auszuschließen, daß Gomez wahnsinnig wurde; fatalerweise verfügte er – als einziger – über eine Schußwaffe.


  Der Blick des Reporters wanderte zu Dolores de Manera. Zärtlich umfaßten seine Augen ihre schlanke Gestalt. Das Mädchen stand neben einer der transparent wirkenden Flächen und sah hinaus.


  Plötzlich wich das Blut aus ihrem Gesicht, Entsetzen zeigte sich auf ihren ebenmäßigen Zügen. Ruckartig wandte sie sich um und lehnte sich mit dem Rücken an das Fenster. Ihre Lippen bebten, die schmalen Hände waren verkrampft.


  »Was ist denn, Dolores?« rief der New Yorker Zeitungsmann. »Um Gottes willen, was ist denn?« Er blickte kurz zu Gomez und eilte dann zu dem verstörten Mädchen.


  »Die Sonne!« sagte sie tonlos. »Die Sonne!«


  Bobskill blickte nach draußen. Wie eine gewaltige Kugel stand vor ihnen im All der feurige Ball des Zentralgestirns. Der Mann glaubte plötzlich eine unerträgliche Hitze zu verspüren, die ihm den Schweiß aus den Poren trieb. Im gleichen Moment wußte er, daß das nur Einbildung war. Das Metall, aus dem das fremde Raumschiff bestand, konnte keine Temperatur annehmen oder leiten; die Weltraumkälte hätte sie sonst schon zu Eisblöcken gefrieren lassen. Er erinnerte sich an den Ausspruch Professor Kermans, das Metall müßte unempfindlich gegen jede Temperatur sein. Also konnte auch die Sonne …


  »Die Sonne«, unterbrach Juan seinen Gedankengang. »Sehen Sie, Dolores, die Sonne …«


  »Sie kommt uns mit jeder Sekunde um Hunderte von Kilometern näher«, unterbrach das Mädchen. »Da, sehen Sie doch, wie sie wächst! Wir müssen unsere Geschwindigkeit unaufhörlich steigern! Da, Sie sehen es doch!«


  Schaudernd sah Bobskill, wie der Sonnenball vor dem rechteckigen Sichtfeld wuchs, wie er jetzt schon das ganze Fenster einnahm. Und es gab keine Möglichkeit, dem Flugapparat eine andere Richtung zu geben!


  Er fühlte instinktiv, daß mit der abnehmenden Entfernung zu dem Gestirn die Fluggeschwindigkeit ihrer Maschine zunahm – stetig zunahm. Der Flug wurde immer rasender …


  Hatte die Sonne Anziehungskraft? Riß sie durch den Raum wandernde Körper in sich hinein? In Sekundenschnelle erinnerte sich der Journalist an den alten Professor John D. Moon, seinen Physiklehrer auf der High School.


  Natürlich! Ein frei fallender Körper fällt mit ins Quadrat gesetzter Geschwindigkeit! Aber befanden sie sich mit ihrem Flugkörper nicht in einem luftleeren Raum? Im Vakuum hatte das Fallgesetz keine Gültigkeit, aber die Sonne hatte als Raumkörper eine Anziehungskraft. Freier Fall … Galilei … Juans Gedanken verwirrten sich.


  Er sah nur das Rechteck in der Wand, in dem sich eine grelle, blendende Helle abzeichnete. Die Scheibe der Sonne, deren Rand man nicht mehr sah.


  »Die Sonne!« schrie Dolores de Manera. »Wir stürzen in die Sonne!«


  Angsterfüllt preßte sie die geballten Fäuste vor die Augen, ein trockenes Schluchzen schüttelte die zierliche Gestalt.


  Der Reporter konnte den Anblick der glühenden Scheibe nicht mehr ertragen. Er schirmte die Augen mit den Händen ab und drehte sich zur Seite. Was er erblickte, war nicht weniger entsetzlich als der Feuerball draußen.


  Professor Gomez hatte sich aus seiner zusammengesunkenen Stellung erhoben und den Revolver gezogen. Sein Lauf war auf Bobskill gerichtet. Wie ein lästiges Anhängsel schlenkerte er seinen linken Arm hin und her, sein Gesicht war zur Fratze verzerrt.


  Mit seiner unangenehm hohen und schrillen Stimme sagte der Wissenschaftler: »Ich denke, Mister Bobskill, es ist Ihnen gleichgültig, auf welche Art Sie Ihr Leben beenden, nicht wahr?«


  »Lassen Sie den Unsinn, Professor. Denken Sie daran, daß wir alle in einem Boot sitzen.«


  »Boot ist gut.« Gomez kicherte irre. »Boot ist wirklich gut, Mister Bobskill.«


  Der New Yorker versuchte, auf sein Gegenüber zuzugehen, doch sofort streckte der andere die Waffe vor.


  »Halt, bleiben Sie stehen, Bobskill!«


  Der Journalist verharrte mitten in der Bewegung, denn er sah, daß es dem gnomenhaften Mann bitter ernst war. In seinen Augen brannte ein düsteres Feuer, sein Blick war umflort. Er schien endgültig wahnsinnig geworden zu sein; in seinem Zustand würde er sicherlich nicht zögern, sofort zu schießen.


  »Bevor Sie sterben, will ich Ihnen noch etwas sagen. Nett von mir, finden Sie nicht?« Der Professor lachte meckernd, brach abrupt ab und stieß drohend hervor: »Versuchen Sie keine Tricks, Bobskill. Eine Kugel ist bereits im Lauf, und das Magazin ist voll.«


  Mit schreckgeweiteten Augen, unfähig, sich zu rühren, stand das Mädchen an der Wand. Hilflos mußte sie zusehen, wie der Verrückte den Mann bedrohte, der ihr mehr bedeutete als sie sich selbst gegenüber zugeben wollte.


  »Wir werden in Kürze wahrscheinlich in der Sonne landen und uns dort in Gas auflösen. In diesem Bau befindet sich ein ganz entzückendes Vögelchen, und ich denke, zwei Mann sind zuviel für sie. Finden Sie das nicht auch, Bobskill?«


  Für eine Sekunde ließ er den Reporter aus den Augen. Begehrlich blickte er das verängstigte Mädchen an, ohne zu erkennen, in welchem Zustand es sich befand.


  Der Verwachsene verzog hämisch das Gesicht. »Da ich eine Waffe bei mir habe, dürfte die Entscheidung wohl klar sein, nicht wahr?«


  Juan Bobskill wirkte wie versteinert, in seinem braungebrannten Gesicht zuckte kein Muskel.


  »Sie dürfen nicht vergessen, daß Señorita Dolores eine junge Frau ist. Sie möchte vielleicht kurz vor ihrem – oder unserem – Ende noch ein bißchen Liebe.« Er wandte sich wieder dem Mädchen zu. »Nicht wahr, mein Täubchen?«


  »Sie sind ein ekelhaftes Scheusal!« rief Dolores de Manera angewidert.


  »Warte es ab, mein Täubchen.«


  »Sie sind ja verrückt!« schrie Bobskill.


  Gomez grinste infernalisch. »Sie waren es, als sie den Hebel von links nach rechts schoben. Leben Sie wohl, Bobskill!«


  Der Reporter wollte auf den Verwachsenen zuspringen, schaffte es aber nicht mehr. Er hörte noch ein ohrenbetäubendes Dröhnen, fühlte einen brennenden Schmerz am Kopf und spürte, wie sein Beine wegknickten, dann wurde es ihm schwarz vor Augen.


  Unterschwellig registrierte Juan, daß das Mädchen seinen Namen rief, bevor er endgültig das Bewußtsein verlor.


  Prekärer hätte die Situation nicht sein können: Das Kommando hatte ein bewaffneter Irrer übernommen, der vor nichts zurückschreckte, während das Raumschiff mit wachsender Geschwindigkeit auf die Sonne zuraste. Eine Möglichkeit, seinen Kurs zu ändern, gab es nicht.
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  Die Setzer beim »New Yorker« achteten nie sonderlich auf die Manuskripte, die ihnen auf den Tisch gelegt wurden. Desinteressiert tippten sie die Buchstaben in die Setzmaschine, die diese auf fotoelektrischem Weg auf die Platten der Druckwalzen in den Rotationsmaschinen projizierte.


  Inzwischen hatte sich das ein wenig geändert. Wann immer ein Artikel einzugeben war, der mit »Juan« – Bobskills Pseudonym – unterzeichnet war, lasen die Setzer der Zeitung ihn zuerst.


  Einer von ihnen war Alphonso Torini. Seine Vorfahren waren aus Italien eingewandert. Torini arbeitete seit zwei Jahren für den »New Yorker«. Obwohl er die nordamerikanische Staatsangehörigkeit besaß, konnte er seine Abstammung nicht verleugnen; nicht nur die dunklen Augen und das lange schwarze Haar verrieten ihn, sondern auch sein Temperament.


  »Cospetto di Bacco! Das nenne ich einen Streich!« rief Alphonso Torini mit südländischer Begeisterung. »Geben Sie es mir, McGringer, geben Sie es mir!«


  »Sie sind ein unverbesserlicher Hitzkopf, Torini. Leute wie Sie werden nie gescheit werden.« McGringer, der Setzermeister, schüttelte den Kopf. »Versetzen Sie sich lieber einmal in die Lage Juan Bobskills, der inzwischen verhungert oder tot in diesem blödsinnigen Raumschiff durch das All treibt.«


  »Maledetto, Sie haben recht! Che peccato, es wäre wirklich jammerschade um ihn. Davvero!«


  Sein Gefühlsausbruch verschwand so schnell, wie er gekommen war.


  »Zeigen Sie mir trotzdem das Manuskript. Haben Sie den Funkspruch auch da?«


  »Sie sollen ihn als Vorspann setzen.«


  »Anordnung vom Boß?«


  McGringer nickte.


  »Der fette Frosch hat es gut. Maledetto! Sitzt einfach da und läßt sich von anderen Leuten das Geld verdienen. Man sollte ihn zum Teufel jagen.« Torini fuchtelte mit den Armen aufgeregt in der Luft herum. »Woher kommt der Funkspruch?«


  Der Setzermeister reichte ihm das Papier auf den Setztisch hinüber. »Die Pilot hat ihn aufgegeben, der Juan und Miß de Losh geflogen hat. Er scheint der einzige zu sein, der normal geblieben ist. In einem späteren und längeren Telegramm hat er uns berichtet, daß Juan Bobskill, ein gewisser Professor Gomez und ein junges Mädchen in den Weltraum gestartet sind.«


  »Phantastisch! Wenn die Kleine hübsch ist, wird Don Juan sich bestimmt in sie verlieben.«


  »Hören Sie mit dem Unsinn auf!« sagte McGringer ärgerlich. »Kaum war die Maschine abgeflogen, als die zweite ebenfalls abhob. An Bord waren Evelyn de Losh, ein Dr. Heise und Chefprofessor de Manera vom Observatorium in Santiago. Was sagen Sie zu dieser Verrücktheit, Torini?«


  »Es ist der Mut des Forschers!« rief der Angesprochene enthusiastisch.


  »Quatsch, es ist Selbstmord«, brummte der Setzermeister.


  »Dann gibt es die unheimlichen Wesen, die die Erde vernichten wollten, also nicht?«


  »Nein.«


  »Davvero, dieser Juan ist schon ein toller Bursche. Mit seinen Berichten und Reportagen hat er halb New York in eine Hölle verwandelt.«


  »Er ist eben ein guter Journalist«, meinte McGringer.


  »Und jetzt fliegt er zur Venus, um die Leutchen da oben ein wenig unter die Lupe zu nehmen und dem Dicken eine Reportage zu bringen, die er nicht mit Gold aufwiegen kann. Aber er ist kein Geschäftsmann, unser Juan. Er wird …«


  »Wahrscheinlich wird er gar nichts. Ich habe das verdammte Gefühl, daß er weder zurückkommen noch dem Boß eine Reportage liefern wird, denn er hat sich da auf etwas eingelassen, was für uns gewöhnliche Sterbliche eine Nummer zu groß ist. Wenn man sich in ein Raumschiff setzt, ohne eine blasse Ahnung davon zu haben, kann alles mögliche passieren. Oder haben Sie je davon gehört, daß Juan Bobskill schon einmal in einem solchen Schiff durch die Milchstraße gesegelt ist?«


  Torini wollte wortreich widersprechen, doch der andere winkte ab. Er deutete auf das Manuskript auf dem Setztisch.


  »Der Boß hat die Satzangaben in dem Funkspruch wieder einmal selbst signiert, die Sache scheint ihn also zu interessieren. Sehen Sie zu, daß Sie es gleich in Satz geben, ich muß dem Alten Bericht erstatten.«


  »Okay, Sie können sich auf mich verlassen!«


  McGringer nickte und entfernte sich. Mit schnellen Schritten durchquerte er die Reihen der übrigen Setztische und strebte dem Ausgang zu.


  Währenddessen studierte Torini das Telegramm, das der Pilot des Hubschraubers aufgesetzt und an Goldmann übermittelt hatte.


  Es lautete: »Juan Bobskill mit dem fremden Flugapparat gestartet STOP Bleibt ungewiß ob Bobskill aus freiem Willen dieses Manöver durchführte oder ob unvorhergesehener Unfall STOP Das fremde Raumschiff verließ die Erde mit unheimlicher Geschwindigkeit STOP Benachrichtigen Sie das Catskill-Observatorium Mister Hildenhaks zur weiteren Beobachtung STOP Ausführliches Telegramm folgt STOP.«


  Kopfschüttelnd machte sich Alphonso Torini daran, den Text in die sechzehnreihige Setzmaschine einzugeben.


  »Bis jetzt ist alles gutgegangen«, murmelte er. »Mit der Invasion aus dem Weltall hat uns Don Juan zum Narren gehalten. Aber damit seine Sensationsreportagen nicht abreißen, wird er sich gedacht haben, steigst in den Kasten ein, fliegst um die Erde herum und sagst dann der staunenden Welt, du wärst bei den Venusianern zu Besuch gewesen. Hm, nicht schlecht! Don Juan ist ein toller Bursche! Maledetto, das ist er!«


  Isaak Goldmann rieb sich vergnügt die fleischigen Hände. Der feiste Mann war mit sich und der Welt zufrieden. Bei ihm war Pambala McGolly. Die rothaarige Schöne mit den grünen Katzenaugen hätte altersmäßig durchaus Goldmanns Tochter sein können. Offiziell hatte sie den Status einer Privatsekretärin, doch seit einigen Tagen war sie die erklärte Favoritin des schwergewichtigen Verlegers; etliche, die sie kannten, hielten Pambala für kalt und berechnend. Goldmann schien das nichts auszumachen; er war es gewöhnt, daß man mit Geld alles kaufen konnte, also auch Menschen. »Findest du nicht, Pam, daß die Woche gut anfängt? Der Montag war schon immer mein Glückstag.« Er stemmte sich aus seinem Sessel hoch. »Ich hätte nicht gedacht, daß dieser Juan ein solcher Kerl ist. Er kann mir Millionen bringen.«


  »Nur gut, daß er das nicht weiß.«


  Isaak Goldmann stapfte durch seinen großen, privaten Arbeitsraum in der Chefredaktion des »New Yorker«.


  »Ein unverschämter Bursche«, murmelte er. »Steigt in ein Raumschiff ein und fliegt durch das Universum. Es sollte mich nicht wundern, wenn wir plötzlich von irgendeinem Planeten eine Reportage bekommen, die es in sich hat.« Nachdenklich fuhr sich der Dicke über das ausgeprägte Doppelkinn. »Der Pilot wird uns genaue Einzelheiten mitteilen können. Wann wollte er mit dem Hubschrauber hier eintreffen?«


  »Er hat in seinem dritten Telegramm nur eine ungefähre Zeitangabe gemacht, dennoch müßte er schon hier sein – jedenfalls wollte er alles aus seiner Maschine herausholen, was nur möglich ist. Ihr Rückkabel mit der ausgesetzten Prämie für sein möglichst schnelles Eintreffen in New York scheint ihn angespornt zu haben, Mister Goldmann.«


  »Wir werden ein Riesengeschäft machen, wenn wir näheres wissen. Ich sehe schon die Schlagzeilen vor mir.«


  »Geht es dabei um Juan Bobskills Leiche?« Pambala verzog ironisch ihr hübsches Gesicht. »Eine Leiche, die wir nicht einmal vorzeigen können, die irgendwo mit diesem Raumschiff als neuer Trabant um einen alten Planeten kreist. Unsere Fotografen werden leer ausgehen, dafür aber können unsere Zeichner ihrer Phantasie freien Lauf lassen.«


  »Unsinn, halte deinen Mund! Ich werde Bobskill noch brauchen, verstehst du?« Das Lächeln war auf einmal wie weggewischt, sein feistes Gesicht lief rot an. »Ich verbiete dir, solchen Unsinn auch nur zu denken!«


  Das Mädchen zuckte die Schultern und strich mit einer affektierten Bewegung eine Strähne ihres langen fuchsroten Haars aus der Stirn. »Der Pilot des Hubschraubers hat in seinen Telegrammen deutlich genug durchblicken lassen, daß es sich um einen Unfall handelt.«


  Goldmann hieb mit der Faust auf den Tisch. »Geschäftstrick von Juan, nichts als ein Geschäftstrick. Damit will er das Interesse wachhalten, und kurz danach bringt er uns einen Artikel, der alles bisher Dagewesene in den Schatten stellt. Aber denken Sie ja nicht, daß ich ihm das glaube – ich nicht!«


  Unruhig ging der schwergewichtige Mann im Raum auf und ab. In seiner Erregung schien er völlig vergessen zu haben, welche zärtlichen Gefühle er seit einigen Tagen gegenüber Pam hegte.


  Unbeeindruckt von dem Ausbruch des Dicken nahm Pambala McGolly einen Taschenspiegel zur Hand und schminkte sich die Lippen. Sie würde Goldmann schon wieder soweit bringen, daß er sie duzte und »Baby« nannte. Dabei war sie so in ihren eigenen Anblick versunken, daß sie nicht einmal bemerkte, daß das rote Licht über der Tür angegangen war und der Summer ertönte.


  »Verdammt, sind Sie denn taub und blind? Der Pilot wartet draußen! Lassen Sie ihn endlich herein!« erregte sich der Verleger.


  Pambala legte den Spiegel weg und drückte auf einen Knopf der Schalttafel an Goldmanns Schreibtisch. »Wenn er es ist«, meinte sie schnippisch. »Sie sind heute etwas nervös, Mister Goldmann.«


  Der Chef des »New Yorker« grunzte etwas Unverständliches, was bestimmt nicht als Kompliment aufzufassen war, und ließ sich ächzend in seinen Sessel fallen.


  Sekunden später stand der Pilot des Hubschraubers vor ihm, der Juan Bobskill und Evelyn de Losh zum Colorado-Cañon geflogen hatte.


  Es war dem Mann anzumerken, daß er sich in der protzigen Umgebung nicht sonderlich wohl fühlte. Er blickte sich scheu um, trat verlegen von einem Bein aufs andere und knetete nervös seine Mütze.


  »Endlich!« schnaubte der Dicke. »Wo haben Sie denn so lange gesteckt, Mann? Ich habe schon befürchtet, Sie wären abgestürzt!«


  »Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte, Mister Goldmann – äh, Verzeihung, ich meine Sir.«


  »Schon gut«, winkte der Verleger leutselig ab. »Setzen Sie sich!« Achtlos schob er einen Stapel Manuskripte beiseite, lehnte sich mit beiden Armen auf die Schreibtischplatte und blinzelte seinem Gegenüber vertraulich zu. »So, und nun erzählen Sie mir mal alles, was Sie wissen.«


  Der Pilot hatte auf der Kante des wuchtigen Sitzmöbels Platz genommen und kratzte sich unbehaglich am Kopf.


  »Ja, wissen Sie, Sir, viel gibt es eigentlich nicht zu berichten. Miß de Losh gab mir den Auftrag, Sie über die Vorfälle zu informieren, und das habe ich in meinen Telegrammen schon getan. Da wäre nur noch ein Punkt, Sir …«


  »Ja?« Interessiert beugte sich Goldmann nach vorn. Als er sah, daß der Mann herumdruckste, rief er: »Heraus mit der Sprache, ich will alles wissen!«


  »Es geht um die Gebühr für meinen Hin- und Rückflug zum Colorado-Cañon«, platzte der Pilot heraus. »Wer bezahlt mir die?«


  »Mann!« Der Dicke stand kurz davor, zu explodieren, sein Gesicht war puterrot angelaufen. Am liebsten hätte er seinen Besucher zum Teufel gejagt, doch sein Verstand sagte ihm, daß es für das Geschäft nachteilig wäre, den einzigen Augenzeugen einfach hinauszuwerfen. Im Geist zählte er bis zehn und atmete dann hörbar aus. »Sie bekommen Ihr Geld, meine Sekretärin wird sich darum kümmern.«


  Um freundlich zu wirken, legte er sein Gesicht in Falten und zwang sich zu einem Lächeln; allerdings blieb der erhoffte Eindruck aus. Er wirkte keineswegs wie der gütige Onkel, sondern glich eher einer gereizten Bulldogge.


  »Pam, bringen Sie unserem Gast einen Drink!«


  »Danke, kein Alkohol, ich muß noch fliegen.«


  »Möchten Sie etwas anderes trinken?« erkundigte sich die Rothaarige.


  »Ja, er möchte!« schnauzte Goldmann, der endlich zu seiner Story kommen wollte. »Bringen Sie Mineralwasser, Kaffee, Tee – irgendwas. Nun machen Sie schon und verschwinden Sie endlich!«


  Das Mädchen warf den Kopf in den Nacken und stöckelte mit aufreizenden Bewegungen aus dem Raum. Der schwergewichtige Mann sah ihr aus zusammengekniffenen Augen nach. Als sich die Tür geschlossen hatte, wandte er sich wieder dem Piloten zu.


  »So, nun sind wir ungestört. Jetzt erzählen Sie mir mal der Reihe nach, was im Colorado-Cañon eigentlich passiert ist.«


  »Also aufmerksam wurde ich erst, als das geheimnisvolle Raumschiff plötzlich abhob, dann kamen Miß de Losh, ein Professor und ein Doktor angelaufen, die mit dem Flugschiff gekommen waren. Sie suchten die anderen, doch Mister Bobskill, das junge Mädchen und der andere Professor waren nicht mehr da. Weg, spurlos verschwunden. Kurz darauf stiegen Miß de Losh und die beiden Männer in den anderen Flugapparat, und ehe mir recht bewußt wurde, was da geschah, war er nicht mehr zu sehen – selbst mit dem Fernglas nicht.«


  Isaak Goldmanns feistes Gesicht hatte sich während des kurzen Berichts immer mehr verdüstert, nun hieb er mit der Faust auf die Schreibtischplatte.


  »Ich will Ihnen mal was sagen, Mister! Sie können mich nicht zum Narren halten, verstehen Sie? Dieses Märchen können Sie erzählen, wem Sie wollen, aber nicht mir!« schnaubte der schwergewichtige Mann. »Verschwunden, bevor Sie wußten, was geschah! Machen Sie sich nicht lächerlich!«


  Mit steinernem Gesicht ließ der Pilot den Gefühlsausbruch über sich ergehen. »Tut mir leid, aber ich kann Ihnen nur das sagen, was ich gesehen habe. Wenn Sie mir nicht glauben wollen, ist das Ihre Sache.«


  Der Mitherausgeber des »New Yorker« entspannte sich.


  »Was Sie mir erzählt haben, stimmt also mit den Tatsachen überein?«


  »Wollen Sie, daß ich es beschwöre?«


  Der Dicke winkte ab.


  »Ich kenne Bobskill und traue ihm zu, daß er und die anderen im Colorado-Cañon sitzen und sich einen vergnügten Tag machen, während Sie hierhergeschickt wurden, um mir einen gewaltigen Bären aufzubinden. Ich wollte Ihnen nur vor Augen führen, daß ich Sie in diesem Fall zur Verantwortung ziehen werde.«


  »Alles, was ich gesagt habe, trifft zu.«


  »Was sagte Professor de Manera, als er sah, daß der Flugapparat startete?«


  »Der Professor war sehr erregt, und ich hörte, wie der Doktor etwas von Verantwortungslosigkeit, Leichtsinn und …«


  »Verdammt, also doch ein Unglücksfall«, knurrte Goldmann. Er griff zum Televisionsapparat und verlangte die Redaktion für aktuelle Reportagen. Als er die gewünschte Verbindung hatte, sprudelte er aufgeregt los: »Der in Satz gegebene Artikel mit dem beiliegenden Funktelegramm des Piloten muß sofort herausgenommen und umgeschrieben werden. Ich schicke Ihnen den Mann sofort hinunter, Sie können ihn dann selbst interviewen. Bobskill scheint doch einen Unfall erlitten zu haben, wahrscheinlich lebt er in diesem Augenblick gar nicht mehr. Auf keinen Fall dürfen wir dem Leser eine bewußte Weltraumfahrt Bobskills auftischen, denn ich schätze, wir werden nie wieder eine Reportage von ihm bekommen. Sie brauchen nicht zu schreiben, Bobskill wäre tot, aber unter gar keinen Umständen darf die Story so hinausgehen, wie wir sie vor einigen Stunden besprochen haben. Machen Sie die Reportage, wie Sie wollen, und schicken Sie sie dann zum Abzeichnen zu mir.«


  Goldmann schaltete den Apparat ab. Auf seiner Stirn hatten sich feine Schweißperlen gebildet.


  »Gehen Sie auf Zimmer 1227, 14. Stock. Sie bekommen dort auch Ihre ausgesetzte Prämie und Ihre Auslagen. Wiedersehen!«


  Der Pilot bedankte sich und verließ grüßend den Raum.


  Nachdem die Tür zu seinem Büro abermals ins Schloß gefallen, überlegte der schwergewichtige Mann einen Augenblick, dann griff er nochmals nach dem Apparat. Er ließ sich mit dem Catskill-Observatorium verbinden.


  »Diese verdammten Raumschiffe können ja nicht einfach verschwunden sein. Vielleicht kann man sie dort sichten … Ja, hier, Goldmann, ›New Yorker‹. Ist dort das Catskill-Observatorium? … Wie? … Ah, Hildenhaks heißen Sie! Gut, Mister Hildenhaks, hören Sie zu …«


  Robert Hildenhaks verwünschte seinen Beruf. Seit drei Stunden arbeitete er abwechselnd an sämtlichen Geräten, um diese zwei geheimnisvollen Raumschiffe auszumachen, die unter mysteriösen Umständen die Erde wieder verlassen hatten.


  Die Fluggeschwindigkeitstabellen, die man beim Nahen der Maschinen aufgestellt hatte, waren bisher ebenso nutzlos gewesen wie alle Berechnungen und magnetischen Messungen.


  Die Radargeräte brachten keinen Erfolg, und auf welche Stelle des Universums man den Lichtschirm auch richtete, er zeigte nichts.


  Schon längst hatte sich der Mann die Krawatte heruntergerissen und das schweißdurchtränkte Hemd aufgeknöpft. Mit der Regelmäßigkeit eines Uhrwerks wischte er sich alle paar Minuten den Schweiß von der Stirn. Es war schier zum Verrücktwerden!


  Plötzlich fiel ihm ein, daß die Rede davon gewesen war, daß die Flugkörper von der Venus gekommen sein sollten. Wie elektrisiert sprang er auf, um die Geräte neu zu justieren. Natürlich, das war es! Da suchte er den Raum zwischen Erde und Mond ab, tastete mit den Richtstrahlern die Wege zu den sonnenentfernten Planeten ab und dachte nicht an das Nächstliegende.


  »Robert, du bist der größte Idiot, der je in einem Observatorium tätig war«, sagte er zu sich selbst im Brustton der Überzeugung.


  Während die elektrischen Apparaturen leicht zu summen begannen und ihr monotones Arbeitsgeräusch den hohen, riesigen Raum erfüllte, ging er zum Televisionsapparat. Er hatte es nicht gezählt, aber wohl ein Dutzend Mal hatte er bisher vergeblich versucht, Professor Kerman zu erreichen. Als ob sich heute alles gegen ihn verschworen hätte, klappte es auch diesmal nicht.


  Wütend schaltete Hildenhaks den Apparat ab und schwor sich, nie wieder zu versuchen Professor Kerman telefonisch zu sprechen – zumindest solange nicht, wie er sich in diesem vertrackten Kalifornischen Golf befand und damit beschäftigt war, den versunkenen Flugapparat zu bergen.


  Mißvergnügt kehrte er zu den Anlagen zurück, die, einmal eingestellt, automatisch den Raum zwischen Erde und Venus abtasteten. Er setzte sich auf einen Hocker, stützte den Kopf in die Hände und verfolgte die Bewegungen der Zeiger auf den Skalen. Es tat sich nichts …


  Allmählich wurde es dunkel. Hildenhaks schaltete die Lampen an, die alles in ein grelles, unnatürliches Licht tauchten. Er beobachtete weiter, quälend langsam verstrich die Zeit.


  Das Summen der Geräte veränderte sich ein wenig; Hildenhaks schreckte auf, als es mit einem Klicken abbrach. Es war nur die Automatik gewesen, die die Geräte selbsttätig abgeschaltet hatte, da der Raum zwischen Erde und Venus abgetastet war. Auf der Mattscheibe des Lichtschirms zeichnete sich ein großer grauer Fleck ab: der Planet Venus.


  Von den geheimnisvollen Weltraumschiffen fand sich keine Spur. Sie waren und blieben verschwunden, als ob das Universum sie verschluckt hätte. Für einen Moment war es so still in dem Saal, daß der Mann seine eigenen Atemzüge hören konnte.


  Mit einem Fluch, der einem Seemann zur Ehre gereicht hätte, sprang Robert Hildenhaks auf und versetzte dem Schemel einen wütenden Tritt. Das Sitzmöbel glitt über den glatten Boden und prallte polternd gegen einen Geräteschrank. Irgend etwas schepperte.


  Kermans Assistent lächelte freudlos. Es tat gut, sich ein wenig Luft zu machen, trotzdem hätte er am liebsten alles hingeworfen. Er empfand es als deprimierend, daß er trotz der modernen Technik, die ihm zur Verfügung stand, keinen Erfolg hatte.


  Langsam ging er in den Raum, den er sich während der Abwesenheit seines Vorgesetzten als sein privates Schlaf- und Arbeitszimmer eingerichtet hatte. Hildenhaks ließ sich mit der Redaktion des »New Yorker« verbinden und gab durch, daß sich von den beiden Raumschiffen keine Spur finden lasse.


  Mit einer müden Handbewegung schaltete er den Apparat ab und setzte sich auf das einfache Bett. Gedankenschwer stützte er den Kopf in die Hände.


  Obwohl er todmüde war, wußte er, daß er keinen Schlaf finden würde; selbst wenn er sich hinlegte, würde er sich doch nur unruhig von einer Seite auf die andere wälzen. Besser war es da schon, wenn er sich noch einmal mit den Papieren beschäftigte, denen seine ganze Aufmerksamkeit in den letzten Tagen gegolten hatte. Immerhin hatte er Professor Kerman bei seiner Abreise versprochen, an der Lösung des Problems weiterzuarbeiten und, wenn möglich, ein Ergebnis zu präsentieren. Er zog den Stapel Aufzeichnungen zu sich heran und blätterte ihn durch. Unzählige Seiten legte er zu einem Packen zusammen, bis er auf ein DIN-A4 Blatt stieß, das er kopfschüttelnd immer wieder von neuem betrachtete. Es war mit rätselhaften Zeichen bedeckt.
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  Und so ging es fort, Zeile um Zeile …


  Nein, diese Striche und Punkte ergaben keinen Sinn. Der neue Lichtwellenempfänger hatte sie aufgezeichnet, als sich die geheimnisvollen Maschinen ’der Erde genähert hatten. Sie entsprachen weder den heute gebräuchlichen Funkzeichen, noch konnten sie mit den früher oft benutzten Morsezeichen verglichen werden. Es ergab sich keine Gesetzmäßigkeit und auch kein mathematisches System.


  Robert Hildenhaks hatte sich seltene Bücher beschafft, in denen geheime Funkkodes und deren Deutung verzeichnet waren, hatte sich Nachschlagewerke kommen lassen, die sich mit der Materie befaßten und auch das Universalbuch über die »Funk-Telegrafie aller Zeiten und Länder« studiert, ohne jedoch weiter zu kommen. Und doch mußte es eine Lösung geben!


  Er war so übermüdet, daß die Punkte und Striche auf dem Papier vor seinen Augen zu tanzen begannen. Schwerfällig stand er auf und bereitete sich einen Kaffee zu. Das höllisch starke Gebräu weckte seine Lebensgeister noch einmal.


  Der Mann setzte sich wieder, riß aus einem Block ein Blatt heraus und begann die Zeichen mit einem Bleistift abzuschreiben. Er hatte das schon oft getan, immer in der Hoffnung, dabei der Lösung ein Stück näherzukommen – so auch jetzt. Schon automatisch zählte er dabei die Striche, die Punkte und die Abstände dazwischen. Er notierte erneut die vorhandenen Zahlenwerte, verglich sie miteinander und versuchte, ein Schema aufzustellen. Es gelang ihm nicht, in diesen Wirrwarr einen Zusammenhang zu bringen. Entmutigt fühlte Kermans Assistent, daß er von einer Lösung weiter entfernt war als je zuvor. So kam er nicht weiter.


  An diesem Punkt angelangt, begann Hildenhaks, erneut zu überlegen, allerdings in eine andere Richtung. Ein einzelner war einfach damit überfordert. Warum sollten nicht andere Wissenschaftler und Forscher an der Lösung des Problems mitarbeiten? Immerhin mußte die gesamte Menschheit ein Interesse an der Entschlüsselung der geheimnisvollen Botschaft haben!


  Der Gedanke, nicht mehr allein verantwortlich zu sein, begeisterte ihn. Er sprang auf und trat an ein Regal, aus dem er ein schmales Heft zog. Der Umschlag trug den Aufdruck »Die Observatorien der Welt«.


  Wieder riß der Mann ein Blatt aus dem Block und notierte sich die Anschlüsse der größeren Observatorien und der Institute für Weltraumforschung: Santiago de Chile, Los Angeles, Kairo, Hamburg-Heidedorf, Magnitogorsk und Tokio. Als er alles aufgeschrieben hatte, stellte er den Televisionsapparat auf die entsprechende Wellenlänge ein und rief eine Stelle nach der anderen an.


  »Hallo, hier spricht Robert Hildenhaks vom Observatorium in den Catskill Mountains. Wir haben mit unserem neuen Lichtwellenempfänger fremdartige Funkzeichen aufgefangen, deren Entschlüsselung uns Probleme bereitet. Wie der Leiter unseres Observatoriums, Professor Kerman, annimmt, stehen diese Zeichen in einem ursächlichen Zusammenhang mit der Landung fremder Raumschiffe auf der Erde. Wir nehmen an, daß es sich um eine Botschaft aus dem Universum handelt. Ich gebe Ihnen gleich den Text durch mit der Bitte, an der Lösung mitzuarbeiten. Sollten bei Ihnen auch schon die neuen Lichtwellenempfänger aufgestellt sein, bitte ich Sie, auf eventuelle neue Funkzeichen achtzugeben. Nun folgt der Text; notieren Sie bitte: Strich, Strich, Strich, Strich, Strich, Strich, Strich, Strich, Strich, Strich, Strich, Punkt, Punkt …«


  Dr. Wendtland saß auf dem niedrigen Holzbrett in dem kleinen Gästezimmer des Klosters der »1000 Lamas«. In der Hand hielt er ein Telegrammformular, das die Anfrage eines gewissen Mister Hildenhaks vom Catskill-Observatorium nach geheimnisvollen Funkzeichen aus dem Weltraum enthielt.


  Es war ihm vom »Institut für Weltraumforschung« in Heidedorf in der Lüneburger Heide mit dem Vermerk nachgesandt worden, Dr. Heise wäre von seiner Reise noch nicht zurückgekehrt. Der Dringlichkeit halber hatte man es an ihn nach Tibet weitergeleitet. Offensichtlich befand sich sein Studienkollege demnach immer noch in Südamerika.


  Nachdenklich lehnte sich der Eurasier zurück. Seit er sich hier in dieser unzugänglichen Bergwelt aufhielt, schienen sich die Ereignisse in dem Teil der Welt, den man fortschrittlich nannte, zu überstürzen. Es war abzusehen, wann die Zivilisation mit ihrer Hektik auch Einzug in die weltabgeschiedenen tibetanischen Klöster halten würde; im Moment war es allerdings noch nicht soweit – Zeit war für die Mönche ein abstrakter Begriff.


  Der Mann mit dem kurzgeschnittenen braunen Haar und den dunkelblauen Augen wußte wenig von dem, was draußen vor sich ging – er erfuhr alles im Stenogrammstil; erst hatte ihm Dr. Heise gekabelt, nun dieser Hildenhaks. Dennoch war der Wissenschaftler, der nach Landessitte mit Sandalen und einem wollenen Umhang bekleidet war, in mancher Beziehung besser informiert als seine Kollegen.


  Dr. Wendtland erinnerte sich an seine Unterredung mit dem greisen Lhabda Lama. Nach seiner eigenen Aussage verstand der asketische Alte die Sprache der Gedanken, wobei die Entfernung keine Rolle spielte. Da war zum einen ein weit über hundert Jahre alter Lama, der in einem der Bergklöster Tibets lebte und Lehrer des Lhabda Lama war, und zum anderen ein gewisser Pan-tschen-rinpotsche im Kloster Taschi-lun-po bei Schigatse – und natürlich der Lhabda Lama selbst. Wann immer sie wollten – und wo immer sie waren –, konnten diese drei Kontakt miteinander aufnehmen, ohne sich eines technischen Hilfsmittels wie etwa eines Televisionsapparats zu bedienen. Der Guru bestritt, daß es Telepathie oder ein okkultes Phänomen war – er nannte es die Ausdrucksform des höher entwickelten Menschen; was er und die beiden anderen sich in völliger Zurückgezogenheit und Einsamkeit über Jahre hinweg erarbeitet hatten, würde der gesamten Menschheit in einigen tausend Jahren von der Natur quasi zum Geschenk gemacht werden.


  Und dann sprach der Lhabda Lama von den Flugapparaten – und von den »Uralten«. Was er sagte, ließ sich nur so interpretieren, daß er mit den Wesen in Verbindung gestanden haben mußte, die die Erde ansteuerten. Zwei der Maschinen waren automatisch gelenkt und nur Versuchsapparate, die dem dritten, bemannten vorausfliegen sollten, doch ausgerechnet dieses Fluggerät stürzte ab.


  Er sagte: »Die ›Uralten‹ sind gekommen. Ich weiß es. Sie kamen mit drei ihrer Flugapparate aus dem Weltall, um die Erde zu besuchen. Nun werden sie nicht mehr sprechen können, da kein Leben mehr in ihnen wohnt. Auch die ›Uralten‹ sind nicht die Herren ihres Schicksals.« Nach einer Weile fuhr er fort: »Wo die ›Uralten‹ abgestürzt sind, kann ich Ihnen nicht sagen, Dr. Wendtland. Den letzten Gedanken, den ich auffangen konnte, war der: die ›Uralten‹ sahen einen Meeresarm, rechts und links von Meer begrenzt.«


  Der Wissenschaftler, der nicht zum ersten Mal in Tibet und in diesem Kloster war, konnte sich rühmen, eine beinahe freundschaftliche Beziehung zu dem Lhabda Lama zu haben. Da er mit der Mentalität vertraut war, fragte er zwar vorsichtig nach, drängte den Greis aber nicht, zu antworten. Er tat es von sich aus, und der Eurasier war wohl der erste Außenstehende überhaupt, dem ein solches Geheimnis zugänglich gemacht wurde.


  »Wenn wir heute von der Geschichte der Menschheit sprechen, so meinen wir damit die Menschheit von vor vielleicht 5000 Jahren vor der alteuropäischen Zeitrechnung. Von dem Wesen Mensch aber vor dieser Zeit wissen wir nichts mehr – nur drei Menschen könnten etwas darüber aussagen; das ist mein Lehrer, der alte Lama aus dem Bergkloster, Pan-tschen-rinpotsche und ich. Die in Stein gehauenen Denkmäler der Atlantiden sind verfallen oder versunken, die Dokumente, Schriften und Pergamente aus dem Jahre 12 000 vor der alteuropäischen Zeitrechnung sind verbrannt oder zu Staub geworden, und die ›Große Flut‹ hat alles noch Vorhandene hinweggespült. Die mündliche Überlieferung aber lebt.


  Ich glaube, daß es heute an der Zeit ist, mit Ihnen über Dinge zu reden, die bis zu diesem Tag zum Geheimwissen der lamaistischen Priesterschaft Tibets gehörten. Nun dürfen wir reden, müssen reden, denn die ›Uralten‹ haben selbst den Anlaß dazu gegeben. Der Kulturkreis der Atlantiden, der Inkas und Azteken war groß. Was weiß die sogenannte zivilisierte Welt heute noch davon? Sie sprachen mit Gott, sie wußten um das Zukünftige und um das Vergängliche, ihre Sprache war geschliffen und präzise knapp. Sie wußten um die ›Große Flut‹, die kommen würde, und sie kannten ihre Ursachen.


  Atlantis ist versunken, seine Kultur aber lebt. Nicht hier. Die ›Sehenden‹ der Atlantiden haben die Erde verlassen, als sie um die ›Große Flut‹ wußten. Sie werden die Beweise haben, Dr. Wendtland, wenn das Schiff der Alten über die Wasserfläche gehoben wird.«


  Immer wieder gingen die Worte des Lama in seinem Kopf herum, und auch jetzt war der Wissenschaftler so in Gedanken versunken, daß er erst aufmerksam wurde, als zum wiederholten Mal an der einfachen Tür geklopft wurde. Er stand auf und öffnete.


  Draußen stand einer der Mönche. Er verbeugte sich tief, als er den »Erhabenen« ankündigte.


  »Der Lhabda Lama will mich sprechen?« fragte der Mann verwundert. Noch nie war es vorgekommen, daß ihn der hohe Lama im Gästezimmer aufgesucht hatte. Was mochte das zu bedeuten haben?


  Schon erkannte er den Weisen, der sich gemessenen Schrittes durch den langen, düsteren Gang bewegte. Der Umhang, der den mageren Körper bedeckte, schlotterte wie ein Sack um die knochige Gestalt und gab dem Guru in Verbindung mit dem kahlrasierten Schädel ein skelettartiges Aussehen. Das fahle asketische Gesicht mit den tief in den Höhlen liegenden Augen zeigte keinerlei Regung, als er über die Schwelle schritt und den Raum betrat.


  Langsam schloß Dr. Wendtland die Tür und bot seinem Besucher Platz an; die einzigen Sitzgelegenheiten in der einfach eingerichteten Klause waren Holzschemel.


  Der Meister schüttelte das schmale, greisenhafte Haupt und trat an das winzige Fenster. Im einfallenden Licht wirkte seine Haut papieren dünn; sie spannte sich wie Pergament über die hervorstehenden Wangenknochen.


  Eine Zeitlang blickte er hinaus, dann drehte er sich plötzlich um.


  »Ihr Mitarbeiter Dr. Heise befindet sich nicht mehr auf dieser Welt.«


  Dr. Wendtland erbleichte. Er hatte auf einmal das Gefühl, als griffe eine eiskalte Hand nach seinem Herzen.


  »Ist er … Ich meine, wollen Sie damit sagen, daß er tot ist?« fragte der Eurasier stockend. Seine Stimme klang rauh. »Was ist passiert?«


  »Dr. Heise lebt, er hält sich nur nicht mehr auf der Erde auf. Er ist mit einem der Weltraumschiffe zu den ›Uralten‹ abgeflogen.«


  Die Aussage des Lhabda Lama erleichterte ihn unendlich, dennoch entging ihm der Widerspruch nicht.


  »Aber unsere Weltraumschiffe sind doch noch gar nicht …«


  »Es handelt sich nicht um irdische Schiffe. Dr. Heise ist mit einer der fremden Flugmaschinen in das Weltall gestartet.«


  »Das verstehe ich nicht«, meinte Dr. Wendtland verwirrt. »Ich kenne Heise schon lange. Er kennt die Maschine nicht, sie ist für ihn fremd. Auf ein solches Abenteuer würde er sich nie und nimmer einlassen.«


  »Es war eine bewußt-unbewußte Reaktion.«


  Dr. Wendtland ließ sich auf das einfache Holzbett sinken. »Trotzdem will es mir nicht in den Kopf.«


  Über das gelblich-fahle Gesicht des Lamas huschte ein leises Lächeln, als hätte er die Gedanken seines Gegenübers erraten. »Bitte sehen Sie in meiner Mitteilung keine Prophezeiung. Es handelt sich um eine verbürgte Meldung, die per Funk wie ein Lauffeuer um die Erde geht. Die beiden fremden, auf der Erde gelandeten Maschinen haben diese bereits wieder verlassen, und in einem der Flugapparate befindet sich Dr. Heise. Die Presse spricht von einem Unglücksfall.«


  Der Wissenschaftler sprang auf. »Ich muß sofort abreisen«, sagte er erregt.


  »Wo wollen Sie hin?«


  »Ich fliege nach Heidedorf zurück. Von dort habe ich ein Telegramm erhalten …«


  »Mir wurde davon berichtet. Es ist ein Telegramm, das an alle größeren Observatorien und Institute für Weltraumforschung ging.«


  Dr. Wendtland griff nach dem Formular, das er vorhin zur Seite gelegt hatte, und betrachtete den Text und die fremdartigen Funkzeichen. Ratlos schüttelte er den Kopf.


  »Darf ich das Telegramm einmal sehen?«


  Er reichte dem Alten das Blatt.


  Lange betrachtete der Lama das Papier in seinen Händen; er hatte sich wieder dem Fenster zugewandt. Der Eurasier bemerkte, daß er nicht den Inhalt studierte, sondern einfach darauf starrte und durch den Bogen hindurchzusehen schien.


  Der Mann aus Heidedorf setzte sich wieder. Seine Gedanken wirbelten durcheinander. Das Universum bewohnt? Leben auf anderen Planeten? Dr. Heise mit einem Weltraumschiff im All? Gab es von dort aus überhaupt ein Zurück? Welche Lebensbedingungen existierten auf anderen Planeten? War in den geheimnisvollen Raumschiffen überhaupt Sauerstoff vorhanden? Brauchten diese Wesen, diese »Uralten«, überhaupt Sauerstoff? Was hatte es mit den rätselhaften Funkzeichen auf sich?


  »Haben Sie vielleicht etwas zum Schreiben da?« fragte der Lhabda Lama. Seine Stimme hatte einen merkwürdigen Klang.


  Verwundert griff Dr. Wendtland in ein Wandkästchen und reichte ihm einen Stift. Der Blick des Greises wirkte entrückt, sein welkes Antlitz war maskenhaft starr. Mit seltsam hölzernen, beinahe automatenhaft anmutenden Bewegungen fuhr der Tibeter mit dem Stift über das Papier.


  Er verband die rätselhaften Zeichen zu einer Art Kurve. Sie war einmal horizontal, lief dann plötzlich in scharfen Spitzen aus und senkte sich in sanften Wellen abwärts. Es dauerte eine Weile, bis er seine geheimnisvolle Tätigkeit beendete.


  Der eingefallene Mund zuckte, die asketischen Gesichtszüge belebten sich, und auch die pergamentene Haut bekam wieder etwas Farbe. Es schien, als kehrte der Blick aus weiter Ferne zurück. Als müßte er sich erst wieder orientieren, sah er sich in dem weißgetünchten Raum um, dann begann er zu sprechen:


  »Kraft ist angespeicherte Energie – und umgekehrt, das ist die selbstverständlichste Formel der Physik. Auch Gedanken sind Energie, eine bis heute unerklärliche Energie, die auf unerklärliche Dinge Einfluß hat. Für die Physik ist das ein Novum, sie wird versuchen, das zu widerlegen, aber sie wird nicht umhinkommen, in Zukunft damit zu rechnen. Die westliche Physik wird eine neue Welle anerkennen müssen, die ein vorläufiger Endpunkt in der vorhandenen Reihe sein wird: Akustische Welle, Wärmewelle, Infrarotwelle, Lichtwelle, Ultraviolettwelle, elektronische Welle, Mikromillimeterwelle und dann kommt die superultrakurze Welle, die Gedankenwelle.«


  Der Lhabda Lama merkte, daß sein Gegenüber einen Einwand vorbringen wollte.


  »Bitte lassen Sie mich den Gedanken zu Ende führen, dann werden Sie mir recht geben. Stellen Sie sich einen Apparat vor, der die Gedankenenergie kontrolliert, dirigiert, in lange oder kurze Wellen umsetzt und dabei auch die Lichtwellen beeinflußt. Nun werden Sie sich erklären können, auf welche Weise diese Lichtfunkzeichen gesendet und von unseren unvollständigen Lichtwellenapparaten überhaupt aufgenommen werden konnten. Unter diesem Aspekt aber werden Sie einer Entschlüsselung der fremdartigen Funkzeichen näherkommen, wenn Sie über die Lichtwelle zur superultrakurzen Welle und damit zum Gedanken vordringen. Die Zeichen werden verständlich, wenn man sie gedanklich erfaßt.«


  Dr. Wendtland war nachdenklich geworden.


  »Die Physik ist eine Anthropometrie, sie geht aber in Wirklichkeit weit über den Menschen und sein Fassungsvermögen hinaus. Der Physiker wird noch lernen müssen. Auch für ihn gibt es keinen Anfang und kein Ende. Die Wissenschaft hört immer dort auf, wo sie erst anfängt.«


  Der Lhabda Lama sah wieder auf das Papier in seinen Händen. »Ich sagte, wir haben die in Lichtwellen umgesetzte Gedankenenergie auch gedanklich aufzufassen. Ich habe es getan und werde Ihnen sagen, was diese Zeichen bedeuten.«


  Der Wissenschaftler sah überrascht auf. Er fühlte in diesem Moment instinktiv, daß er Zeuge eines geschichtlichen Augenblicks wurde. Die außerirdischen Wesen waren mit der Erde in Verbindung getreten, und die Erde verstand, was diese Wesen dachten. Er fühlte eine große Erregung in sich, die nur durch die unerklärliche Ausstrahlung des Guru abgemildert wurde. Er verbreitete eine Aura der Zeitlosigkeit, der Ruhe und Abgeklärtheit, der sich niemand entziehen konnte; stets wirkte er wie ein Fels in der Brandung, den nichts erschüttern konnte – er stand stets über den Dingen. So auch jetzt; seine Ankündigung, den Text zu entziffern, hatte er mit der gleichen Selbstverständlichkeit vorgebracht, als spräche er über das Wetter.


  Dr. Wendtland kannte den Lhabda Lama bereits seit etlichen Jahren, er bewunderte sein umfassendes Wissen, glaubte auch, sich mit dem Wesen dieses seltsamen Menschen vertraut gemacht zu haben, und doch gingen einige Dinge über sein Begriffsvermögen hinaus.


  »Ich kann Ihnen die Zeichen nicht übersetzen, wie man eine fremde Sprache übersetzt«, fuhr der Tibeter mit monotoner Stimme fort, »dazu sind auch mir die Gedankengänge der ›Uralten‹ zu fremd. Sie wählen gedankliche Verbindungen, die wir nicht verstehen, nicht verstehen können. Nehmen Sie als Beispiel die Kurzschrift: Sie verstehen die stenografischen Zeichen, können Sie auch lesen, aber hier sind Kürzungen des Textes, die nur der kennt, der sie geschrieben hat – sozusagen private Kürzel.«


  Sein Zuhörer nickte bedächtig, denn es klang einleuchtend.


  »Die Vorstellungen der Außerirdischen decken sich in vielem mit den unsrigen, da sie aber in einer ganz anderen Sphäre leben, haben sie naturgemäß Vorstellungen, die uns unbekannt und fremd sind. Und da man gedanklich Namen, Worte oder Zahlen nicht bilden, sondern nur Vorstellungen ausdrücken kann, gibt es für uns noch keine Übersetzung. Der Mensch wird sich erst an die Gedankenschrift gewöhnen müssen, so wie er gelernt hat, Buchstaben zu verstehen.«


  Vor dem geistigen Auge Dr. Wendtlands rollte die Geschichte der Menschheit ab. Aus ersten kümmerlichen Anfängen hatte sich eine Art Zeichenschrift entwickelt, dann kamen die Hieroglyphen, später Buchstaben, aus denen sich dann die Kurzschrift entwickelte, die in den nächsten zehn Jahren zur alleinigen Verkehrs- und Druckschrift erhoben werden sollte. Und dann sah er eine Menschheit, die sich nur noch gedanklich verständigen würde. Sie würde diese Gedanken durch Apparaturen umsetzen in Kurven, Striche und Punkte, um diese auf Zeitungsblätter oder in Bücher gedruckt wieder gedanklich aufzunehmen.


  Bevor der Besucher des Klosters der ›1000 Lamas‹ seinen Gedanken zu Ende führen konnte, begann der Lama zu sprechen.


  »Botschaft an den 3. Planeten im großen System der kälter werdenden Sonne – Wir kommen mit unseren – nun folgt eine Vorstellung, die ich nicht erklären kann, da sie außerhalb unseres Begriffsvermögens liegt; dem Zusammenhang nach sind damit die Weltraumschiffe gemeint – Weltraumschiffen näher und werden landen. Die Materie des Universums trägt uns dem Planeten immer weiter entgegen. Wir wissen – es folgt wieder eine unverständliche Stelle. Dem Sinn nach müßte sie bedeuten: daß lebende Wesen dort wohnen. Wir kommen mit Absichten – auch hier ist die Vorstellung fremdartig, aber wahrscheinlich lautet sie: die nur dem Wissen – oder möglicherweise auch: der Forschung gehören. Der Planet und alle seine Wesen möchten sich – wahrscheinlich – uns gegenüber friedlich und freundlich zeigen – Nun folgen zwei Zeilen, die völlig unverständlich sind, da mir der Anfangsbegriff nicht bekannt ist. Der Schluß lautet: Wir werden – wahrscheinlich – die Fluggeschwindigkeit verringern, da – eine unbekannte Vorstellung – Störungen im Bereich des Planeten vermutet werden. Wir senden die unbemannten – jetzt folgt wieder das Diagramm für Weltraumschiff – Weltraumschiffe versuchshalber voraus und – sinngemäß – landen selbst erst danach.« Der Alte blickte auf und ließ das Papier sinken. »Auch die ›Uralten‹ sind nicht über das Schicksal erhaben. Ihr Flug durch das Nichts endete mit ihrem Tod. Man weiß inzwischen, wo die Maschine abgestürzt ist; die Presse ist wie ein Spürhund, dem nichts verborgen bleibt.«


  Dr. Wendtland antwortete nicht, er war wie betäubt. Die Botschaft aus dem Universum beschäftigte ihn noch zu nachhaltig. Sollte sich in einigen wenigen Tagen das Weltbild wirklich dermaßen gewandelt haben, daß seit Jahrhunderten bestehende Gesetzmäßigkeiten und wissenschaftlich untermauerte Erkenntnisse sich plötzlich als unhaltbar erwiesen?


  Dann aber dachte er an das ptolemäische Weltbild, an das System des Kopernikus und an das Bild, das man sich heute vom Universum machte. Man hielt es in seiner unvorstellbaren Unendlichkeit für eine harmonische Einheit, in der Sonnen erloschen und neue Sterne entstanden – der ewige Rhythmus des Lebens zwischen Geburt und Tod. Aber war das Harmonie? Die Geburt war mit Schmerzen verbunden, und der Tod wurde bekämpft, wo immer er sich zeigen wollte; niemand mochte ihn, fast jeder fürchtete ihn, und für jeden Arzt war er der ärgste Feind.


  Was war Unendlichkeit? Eine Ameise, auf einen Ball gesetzt, würde diesen für unendlich halten; ein Steinzeitmensch, der nicht einmal wußte, daß er auf einem Planeten lebte, mußte die Erde für unendlich halten – der heutige Mensch hielt das Universum für unendlich. Früher oder später aber erwiesen sich alle Annahmen als falsch …


  Dr. Wendtland sah auf. »Ich werde abreisen. Es gibt für mich eine Menge zu tun.«


  Der Tibeter legte das Formular auf einen Schemel und ging langsam zur Tür.


  »Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich Ihnen sagen konnte.« Er drehte sich noch einmal um. »Sie fahren nach Heidedorf zurück?« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.


  »Ja. Ich denke, im Institut wartet eine Menge Arbeit auf mich.«


  »Das dritte Weltraumschiff ist im Kalifornischen Golf abgestürzt. Fliegen Sie dorthin. Man wird einen Mann wie Sie bestimmt brauchen können.« Der Lhabda Lama neigte den Kopf, eine Auszeichnung, die nur wenigen zuteil wurde. »Ich wünsche Ihnen eine gute Reise, Dr. Wendtland.«


  »Ich danke Ihnen für alles«, murmelte der Eurasier.


  Ohne sich noch einmal umzusehen, verließ der Lama den spartanischen Raum und trat auf den langen, düsteren Gang des tibetanischen Klosters hinaus. Die von ledernen Bändern gehaltene Tür fiel von selbst zu.


  Der Mann zog den wollenen Umhang aus und kleidete sich um. Binnen kurzer Zeit hatte er die wenigen Utensilien gepackt und war reisefertig. Noch einmal trat er an das winzige Fenster und sah hinaus auf das windgepeitschte Hochplateau mit seinen kargen Sand- und Salzwüsten und den majestätischen, schneebedeckten Siebentausendern. Ihm bereits vertraute Laute drangen an sein Ohr; es war das Klappern der Gebetsmühlen, das ab und zu vom Gebrüll eines wilden Yaks übertönt wurde.


   


  5.


   


  Im Golf von Kalifornien war unterdessen eine Flotte von Lastenhubschraubern angekommen, die Humberdingk angefordert hatte. Für den gemeinhin nur »Hubschrauber-König« genannten Milliardär war das kein Problem gewesen, denn er besaß das Monopol zur Produktion solcher Flugapparate – und er stellte sie Professor Kerman kostenlos zur Verfügung. Sie sollten das vollbringen, was die Kräne der »Morvey SX 5« vergeblich versucht hatten, nämlich die ins Meer gestürzte Maschine zu bergen.


  Es waren schwere Luftfahrzeuge mit je drei Horizontalpropellern, die nun über der »Aphrodite«, der Jacht des Milliardärs, und dem Tauchschiff »Morvey SX 5« standen. Das Dröhnen ihrer Motoren übertönte jedes andere Geräusch, als sie langsam niedergingen und dann unbeweglich auf der Stelle schwebten.


  Ben Just, der Kapitän der »Morvey SX 5« stand an der Reling seines Schiffes und beobachtete das Manöver der Maschinen mit zusammengekniffenen Augen, dabei kaute er unentwegt auf einem Tobacco-Gum herum und bleckte ab und zu mißbilligend die gelben Pferdezähne.


  Der vierschrötige Hüne, der stets nach Schweiß, Whisky und Tabak roch, mochte ein guter Seemann sein, ein angenehmer oder gar liebenswerter Zeitgenosse war er nicht; er war stets kurz angebunden, poltrig und mitunter sogar beleidigend. Es war besser, wenn man seine Nähe mied. Möglicherweise hing seine Art mit seinem Aussehen zusammen: Mit seinem feuerroten, streichholzkurz geschorenen Haar, dem pockennarbigen Gesicht, den buschigen Augenbrauen und den wulstigen Lippen war er alles andere als ein Adonis.


  Ein eher unscheinbar wirkender Mann, der nervös an der dünnen Brille auf seiner Nase rückte – es war niemand anders als Professor Kerman –, wagte es dennoch, sich ihm zu nähern.


  Aufgeregt trippelte der Wissenschaftler über die massiven Planken auf den stiernackigen Kapitän zu.


  »Hallo, Mister Just, haben Sie …«


  Unbeeindruckt spuckte der Rothaarige seinen Kaugummi ins Meer, zuckte die Schultern und schüttelte den Kopf. Demonstrativ deutete er nach oben und hielt sich die Ohren zu, um anzudeuten, daß er nichts verstand – oder verstehen wollte.


  Wütend preßte der Leiter des Catskill-Observatoriums die Lippen zusammen und machte kehrt; deutlich war ihm anzumerken, daß er sich über das Verhalten des Kapitäns ärgerte.


  Seit die Hubschrauber über dem Meer schwebten, suchte Professor Kerman nach Humberdingk, um mit ihm zu besprechen, wie man mit den Bergungsarbeiten am schnellsten beginnen könnte. Jeder aber, den er nach dem Milliardär fragte, schüttelte nur nichtssagend den Kopf, deutete in die Luft und dann auf seine Ohren, was verständlicherweise nicht dazu beitrug, seine ohnehin schon schlechte Laune zu verbessern.


  Nun waren schon über dreißig Stunden vergangen, ohne daß sich etwas getan hätte; der fremde Flugapparat lag immer noch auf dem Grund des Ozeans, und wie es schien, würde sich bis zum Anbruch der Dunkelheit auch nichts daran ändern. Kerman fuhr sich durch das spärliche Haupthaar; es war zum Auswachsen.


  Seine letzte Hoffnung war, den Jachteigner unter Deck zu finden. Grummelnd stieg er nach unten und begann, die Räume systematisch zu durchsuchen. Die letzte Kabine, in die er hineinblickte, war die Funkstation, und dort fand er endlich den Milliardär. Er plauderte mit dem Funker.


  »Mister Humberdingk!« Der Wissenschaftler rang nach Luft. »Endlich! Seit einiger Zeit suche ich Sie wie die berühmte Stecknadel im Heuhaufen. Die Hubschrauberflotte ist angekommen!«


  »Ich weiß, Professor.«


  »Ja, und? Sie sagen das so ruhig, als interessierte Sie das gar nicht.« Die Augen hinter den dünnen Brillengläsern funkelten. »Es wäre nötig, mit den Arbeiten zu beginnen, ehe uns die Nacht überrascht. Ich glaube, im Dunkeln wird eine solche Bergung wesentlich schwieriger sein, oder?«


  Ernest Humberdingk nickte lächelnd. Seit er den Leiter des Catskill-Observatoriums vor kurzem kennengelernt hatte, amüsierte er sich über den hektischen Mann. Seine Nervosität und Erregbarkeit schien in dem Maß zu wachsen, wie die Stunde der Bergung näher kam.


  »Sie haben recht.«


  Unruhig trat Kerman von einem Bein aufs andere. »Und was gedenken Sie zu tun?«


  »Kommen Sie mit nach oben, Professor. Ich habe bereits alle notwendigen Schritte eingeleitet – es kann sofort mit den Arbeiten begonnen werden. Ich muß Ihnen gestehen, daß ich nicht weniger neugierig bin als Sie. Der Funker der Morvey SX 5 hat mit den Piloten meiner Hubschrauber inzwischen Verbindung aufgenommen, damit die Stahltrossen ausgeworfen werden. Unsere Leute hier unten auf dem Schiff werden sie an den Greifer des Krans montieren. Sobald das geschehen ist, werden wir mit der Tauchkugel wieder nach unten gehen, um zu beobachten. Und ich sage Ihnen: Wenn der Teufel nicht persönlich auf diesem Metallbrocken sitzt, bekommen wir das Ding nach oben. Dafür lege ich beide Hände ins Feuer.«


  Der Wissenschaftler ging darauf ein, zeigte sich allerdings skeptischer.


  »Tun Sie das nicht zu früh. Es hat sich schon mancher die Finger verbrannt. Was wollen Sie machen, wenn der Teufel tatsächlich darauf sitzt?«


  »Er wird schon heruntergehen, wenn wir Order geben, daß der Kran anziehen soll.« Humberdingk schmunzelte. »Vergessen Sie nicht, daß sechs meiner Lastenhubschrauber mit dem Kran verbunden sind und ebenfalls anziehen. Wenn Sie wollen, können Sie ja einmal ausrechnen, welche Kräfte da wirksam werden.«


  Die beiden Männer bewegten sich hintereinander die Treppe hinauf und betraten durch ein Luk das Deck. Professor Kerman stand im Augenblick nicht der Sinn danach, mathematische Aufgaben zu lösen, und an eine Fortführung der Unterhaltung war nicht zu denken. Der Motorenlärm der schweren Maschinen machte jede akustische Verständigung illusorisch.


  Das halbe Dutzend Helikopter bewegte sich synchron wie ein Ballett stählerner Riesenlibellen um zwanzig Meter aufwärts. Die Ladeluken wurden geöffnet, dann wurden die Stahltrossen herabgelassen, bis sie die Wasseroberfläche berührten. Es waren aus Stahldraht gewundene Seile, die mehr als fünfzehn Zentimeter Durchmesser hatten. Eins nach dem anderen wurde durch die Luft zur »Morvey SX 5« transportiert.


  Die Besatzung des Tauchschiffs befestigte die gewaltigen Haken an dem Greifer des Krans. Mittlerweile war auch die Tauchkugel startklar gemacht worden. Mit schnellen Schritten strebten die beiden Männer darauf zu und kletterten hinein. Der Maschinist und ein Taucher erwarteten sie bereits in dem stählernen Koloß.


  Als der Einstieg des Unterwassergefährts geschlossen wurde, war der Lärm der Außenwelt auf einmal wie abgeschnitten. Professor Kerman atmete tief durch. Die Luft schmeckte nach Öl und Ozon.


  Angewidert fuhr sich der Wissenschaftler über den Mund. »Ich werde froh sein, wenn ich alles hinter mir habe. Die Luft und das Klima in den Catskill Mountains scheinen mir bedeutend besser zu sein als in diesem brodelnden Golf.«


  »Manche Leute verbringen ihre Ferien hier oder machen in noch heißeren Gegenden Urlaub«, meinte Humberdingk nicht ohne Spott.


  Der andere ging nicht darauf ein.


  »Können wir jetzt tauchen? Ich möchte endlich wissen, was mit diesem Brocken da unten los ist.«


  »Lassen Sie die Tauchkugel ausschwenken. Der Kran wird gleich folgen. Wenn alles klappt, können wir in einer halben Stunde fertig sein«, sagte der Milliardär.


  Der Maschinist machte sich an der Schalttafel zu schaffen. Die vier Männer in dem Hohlkörper fühlten, wie der Apparat über die Reling des Schiffes gehoben, ausgeschwenkt und dann aufs Wasser herabgelassen wurde. Langsam stiegen die Fluten an den dicken Bullaugen der Kugel hoch. Leise begannen die Motoren zu summen; rasch sank das Unterwassergefährt dem Meeresgrund entgegen.


  »Glauben Sie, daß die ›Morvey SX 5‹ ausreichend Tragfähigkeit hat, wenn sich herausstellt, daß dieser Brocken da unten tatsächlich ein Raumschiff ist?« erkundigte sich Humberdingk bei dem Techniker.


  »Es fragt sich, wie schwer der Gegenstand ist. Ich sagte Ihnen ja schon, daß wir mit unserem Kran kleinere Frachter gehoben und auf dem Schiff abtransportiert haben. Man muß es versuchen. Die ›Morvey‹ ist ein Lastschiff und breit gebaut. Möglich, daß sie es schafft.«


  Professor Kerman stand an einem der Seitenfenster und spähte angestrengt nach draußen. Im Bereich der starken Scheinwerfer war der düstere Ozean taghell erleuchtet. Aufgescheucht durch das ungewohnte grelle Licht, schossen die Fische erregt hin und her, beruhigten sich jedoch rasch wieder, als sie erfaßten, daß ihnen keine Gefahr drohte. Der Mann, der durch die dicke Scheibe hinaussah, hatte keinen Blick für die vielfältigen Schönheiten des submarinen Lebensraums. Er hielt nach etwas anderem Ausschau.


  »Da! Da ist es!« rief er plötzlich.


  Er hatte das Blinken des Metalls einige Meter entfernt bemerkt. Was da zwischen Schlick und Gesteinsbrocken aus dem Meeresboden hervorragte, glich einem riesigen massiven Topfdeckel, der sich mit dem Rand zuerst in den Untergrund gebohrt hatte und nur noch mit einem kleinen, kreisförmigen Stück aus dem Boden heraussah.


  Der Maschinist reagierte sofort. Schon Sekunden später setzte der Stahlkörper auf dem Grund auf. Der Wissenschaftler drehte sich um.


  »Sie glauben wirklich, Mister Humberdingk, daß wir es in einer halben Stunde schaffen?«


  Der Angesprochene schwieg. Kerman glaubte schon, ihn vorhin beleidigt zu haben, als der Milliardär sagte:


  »Ich habe gerade darüber nachgedacht, daß wir die ersten Menschen sein werden, die sich mit eigenen Augen davon überzeugen können, daß es noch anderes Leben im Universum gibt, andere Lebensformen möglicherweise. Haben Sie sich das schon einmal plastisch vorgestellt?«


  »Plastisch?« dehnte der Professor. »Ich muß Ihnen gestehen, daß ich über das, was Sie als plastisch bezeichnen, noch nicht nachgedacht habe. Für einen Wissenschaftler ist es nicht gut, seine Phantasie spielen zu lassen, das trübt den Blick für die Realität. Außerdem führen haltlose Spekulationen zu nichts. Erst wenn wir über Fakten verfügen, besitzen wir gesicherte Erkenntnisse.«


  »Der Greifer kommt!« meldete in diesem Moment der Steuermann, der die Unterwasserlandschaft im Auge behalten hatte.


  Kerman stürzte sofort an das betreffende Bullauge, Humberdingk dagegen drehte sich nicht einmal um. Es würde noch einige Zeit vergehen, bis alles soweit war. Zuerst einmal mußte der Taucher von Bord gehen und den Greifer mit dem Metallkörper verbinden, bevor man den Befehl nach oben geben konnte, anzuziehen.


  Er sah lediglich auf die Uhr, um später feststellen zu können, wie lange die Aktion gedauert hatte.


  Der Taucher, der bisher untätig geblieben war, begann, sich zum Ausstieg fertigzumachen. Noch einmal überprüfte der in einem schweren Druckanzug steckende Mann seine Ausrüstung, dann setzte er den kugeligen Helm auf und schraubte ihn fest; der Maschinist war ihm dabei behilflich.


  Wie ein Wesen aus einer anderen Welt verließ der Taucher die enge Kabine und begab sich in die hinter einem Doppelschott liegende Schleusenkammer. Es dauerte ein wenig, bis sie geflutet war, dann öffnete der Mann das Außenluk und stapfte hinaus. Im grellen Licht der Scheinwerfer wirkte er wie ein dunkler, unförmiger Schatten.


  Wieder mußte Humberdingk den Mut des einsamen Mannes bewundern. Wenn hier, in dieser Tiefe, auch nur ein winziges Teil dem ungeheuren Druck nicht standhielt oder seine Versorgungseinrichtungen nicht optimal funktionierten, war er unweigerlich verloren. Die Tauchkugel verfügte über keine Einrichtungen, um ihn retten zu können.


  Schwerfällig und unbeholfen, schwankend und mit den Armen rudernd, bewegte sich der in seinem schweren Druckanzug steckende Mann über den unebenen Meeresboden. Endlich erreichte er den Greifer, nahm ihn auf und zog ihn näher an das Metallstück heran. Unterstützt wurde er bei seiner Arbeit von dem Techniker in der Tauchkugel, der entsprechende Anweisungen an die »Morvey SX 5« durchgab.


  Bedingt durch die Dichte des ihn umgebenden Mediums, wirkten die Bewegungen des Tauchers langsam und unsicher, fast zeitlupenhaft. Er mußte sich vorsehen, daß er nirgends hängenblieb oder gar das Gleichgewicht verlor; es konnte seinen Tod bedeuten.


  Ohne Zwischenfall beendete er seine Montagearbeiten und kehrte in den Stahlkoloß zurück. Man hörte, wie das Wasser aus der Druckkammer herausgepreßt wurde, dann betrat der Taucher wieder den Innenraum. Umständlich entledigte er sich des Schutzanzuges, wobei ihm der Steuermann erneut zur Hand ging.


  »Geben Sie endlich nach oben durch, daß der Kran anziehen kann«, rief Kerman ungeduldig. Er wanderte von einem Bullauge zum anderen, rückte ständig an seiner Brille herum und wirkte sichtlich nervös.


  Mit unerschütterlicher Ruhe beendete der Maschinist seine Tätigkeit. Erst als sich der Taucher wieder frei bewegen konnte, nickte er.


  »Okay, dann wollen wir mal.«


  »Können die Hubschrauber gleichzeitig mit dem Kran anziehen, Mister Humberdingk?«


  »Natürlich. Ich habe vorhin mit Kapitän Just gesprochen, er wird die nötigen Befehle erteilen.«


  Der Milliardär trat an eines der Seitenfenster, während der Techniker über die Schalttafel seine Signale nach oben gab. Mit gespannten Gesichtern beobachteten die Männer, was sich mit gespenstischer Geräuschlosigkeit draußen tat.


  Die Klauen des Krans hatten sich an einer Stelle zusammengepreßt, die dem Taucher schwächer vorgekommen war als das Metallstück darüber. So wurde ein Abgleiten des Greifers verhindert.


  Ein Zittern lief durch den feststehenden Arm des Krans, als sich die mächtigen Stahltrossen immer mehr spannten.


  »Wir schaffen es nicht!« stieß der Wissenschaftler erregt hervor. Er hatte die Stirn gegen das dicke Glas gepreßt und beobachtete mit weitaufgerissenen Augen, was sich außerhalb der schützenden Hülle tat.


  »Die Hubschrauber steigen noch nicht mit voller Kraft«, sagte Ernest Humberdingk gelassen.


  »Aber die Trossen …«


  »Unsere Stahltrossen haben noch mehr aushalten müssen, Professor Kerman. Wollen wir wetten, daß …«


  Kerman stieß einen unartikulierten Schrei aus und machte einen Satz vom Fenster weg. Mit aschfahlem Gesicht deutete er nach draußen.


  »Weg! Wir müssen hier weg! Sofort!« Er fuhr den Maschinisten an: »So tun Sie doch endlich etwas!«


  »Lassen Sie die Tauchkugel aufsteigen und ein Stück zur Seite treiben!« rief Humberdingk, nachdem er einen schnellen Blick hinausgeworfen hatte.


  Der vereinten Kraft des Krans der »Morvey SX 5« und der sechs Hubschrauber war es gelungen, den geheimnisvollen Brocken aus dem Meeresboden zu ziehen. Schlick, Schlamm und Steine wurden hochgewirbelt, und die Männer sahen, wie sich vor der Tauchkugel eine metallisch glitzernde Wand heraufschob, die dem Stahlkörper immer näher kam. Schließlich war sie nur noch ein, zwei Meter entfernt. Von dem Greifer war in dem durch den aufgewirbelten Schmutz trüb gewordenen Wasser nichts mehr zu sehen; er mußte sich bereits oberhalb der Tauchglocke befinden.


  Der Steuermann war zur Schalttafel gesprungen und hatte zwei blinkende Hebel herumgeworfen. Die Besatzung des Unterwassergefährts hatte Mühe, auf den Beinen zu bleiben, als es sich mit einem harten Ruck vom Meeresboden löste. Dennoch hätten sie es um ein Haar nicht mehr geschafft.


  Mitten in der Bewegung wurde die Tauchkugel unsanft abgebremst und beschrieb eine Vierteldrehung. Es gab ein häßliches knirschendes Geräusch, als der Koloß mit der Außenwand an etwas englangschrammte. Haltlos wirbelten die vier Männer durch das enge Rund. Der schwere Druckanzug hatte sich selbständig gemacht und brachte den Taucher zu Fall.


  Wenn das Material der Belastung nicht standhält oder die Hülle beschädigt worden ist, ist das das Ende! durchzuckte es Humberdingk. Die eindringenden Wassermassen würden sie zerquetschen wie …


  Bevor er die schreckliche Konsequenz gedanklich formulieren konnte, kam der Stahlkörper frei und stieg in schräger Richtung schnell nach oben. Jeder atmete erleichtert auf.


  »Puh, das war knapp«, murmelte der Milliardär und wischte sich die Schweißperlen von der Stirn.


  »Das kann man wohl sagen.« Mit zitternden Händen rückte Kerman seine Brille zurecht. »Wir hätten aufgeschlitzt oder erdrückt werden können. Eine grauenhafte Vorstellung.«


  Der Taucher rappelte sich auf. »Ich hoffe, Sie haben sich nicht zu sehr geängstigt.«


  »Geängstigt?« knurrte der Professor unfreundlich und bedachte den Mann mit einem bitterbösen Blick. »Ich habe gedacht, mein letztes Stündchen habe geschlagen.«


  »Zugegeben, mein Kollege und ich haben uns in unserer Haut auch nicht ganz wohl gefühlt, aber ein bißchen mehr Zutrauen zu unserer Poseidon-Pille hatten wir schon.« Der Mann, der Techniker, Maschinist und Steuermann in einer Person war, klopfte mit dem Knöchel des rechten Zeigefingers demonstrativ gegen die metallene Innenwand. »Sie ist doch recht stabil gebaut.«


  »Poseidon-Pille?« erkundigte sich der Leiter des Catskill-Observatoriums befremdet. »Meinen Sie damit etwa diese Tauchkugel?«


  »Ja.« Sowohl der Taucher als auch der Mann an der Schalttafel grinsten. »Gefällt Ihnen der Name nicht?«


  Der Professor murmelte etwas Unverständliches und wandte sich ab. Er blickte durch eins der dickwandigen Bullaugen und stellte fest, daß um sie herum das Dunkel der Tiefe herrschte.


  »Wir haben kein Licht mehr. Die Scheinwerfer müssen abgerissen sein.«


  Ernest Humberdingk hatte sich inzwischen wieder gefaßt. »Wichtig ist allein, daß wir es tatsächlich mit einem abgestürzten Raumschiff und nicht mit irgendeinem Meteoriten zu tun haben. Wir haben es geschafft, Professor, den Flugapparat von einem anderen Stern zu heben.«


  »Noch nicht, Mister Humberdingk, noch nicht. Ich bin skeptisch. Nicht nur wir, auch die fremde Maschine befindet sich noch unter Wasser.«


  »Ich glaube, Sie sind zu pessimistisch.« Zu dem Maschinisten gewandt, fuhr er fort: »Tauchen Sie so schnell wie möglich auf. Wir müssen an Bord der ›Morvey SX 5‹ sein, bevor der Flugkörper aus dem Wasser gehoben wird.«


  Der Mann nickte gleichmütig. Er nahm an der Schalttafel eine kleine Veränderung vor, so daß die Tauchkugel nun senkrecht nach oben stieg. Das Wasser wurde heller, dann transparent, schließlich drang Tageslicht durch die dicken Bullaugen in das Innere der Kabine.


  Ernest Humberdingk öffnete die obere Luke, stemmte sich hoch und bedeutete den Verantwortlichen des Tauchschiffs durch Zeichen, daß sie das Unterwassergefährt an Bord nehmen sollten. Man signalisierte »Verstanden!«.


  »Ist von der geheimnisvollen Maschine schon etwas zu sehen?« fragte der Professor aufgeregt, als sich der Milliardär zurückgleiten ließ.


  »Nein. Ich denke, wir werden bis dahin wieder auf dem Schiff sein, von wo aus wir alles besser beobachten können.«


  In diesem Augenblick wurde die Tauchkugel schon aus dem Wasser gehoben, durch die Luft geschwenkt und ein wenig unsanft auf den Planken abgesetzt. Kerman, der durch den Stoß gegen die Wand geschleudert wurde, stieß eine Verwünschung aus, hatte es dann aber eilig, den stählernen Koloß zu verlassen. Hastig folgte er Humberdingk, der die Seitenluke geöffnet hatte und aus dem Hohlkörper herausgeklettert war.


  Er betrachtete kurz den Schaden, den das Tauchgerät erlitten hatte. Die Scheinwerfer und ein Teil der Außenwerkzeuge waren abgerissen oder unbrauchbar geworden. Schulterzuckend wandte der Professor sich ab.


  An Bord der »Morvey SX 5« herrschte ein ziemliches Durcheinander. Wie aufgescheuchte Hühner rannten die Leute auf dem Deck herum. Mitten im Getümmel stand der rothaarige Kapitän Just und brüllte seine Befehle ins Mikrofon; er zeigte inzwischen auch Nerven und hatte darauf verzichtet, sich den obligatorischen Tobacco-Gum in den Mund zu schieben, weil er nicht einmal mehr Zeit zum Kauen fand.


  In gewissen Abständen heulten die Schiffssirenen, die Motoren des Krans arbeiteten lautstark mit höchster Kraft. Übertönt wurde alles noch von dem Dröhnen der Hubschrauber. Langsam, beinahe zaghaft, schraubten sich die gigantischen Rotorflügler höher hinauf. Meter um Meter zogen sie die bis zum Zerreißen gespannten Stahltrossen nach oben, an deren Enden sich der geheimnisvolle Flugapparat befand.


  Die Besatzung der »Morvey SX 5«, die nicht eingeteilt war, stand an der Reling und beobachtete das erregende Schauspiel, das jeden Moment seinen Abschluß finden konnte. Wenn die Maschine über der Wasseroberfläche erschien, würde sie vom Kran auf der großen freien Mittelfläche abgesetzt werden. Allerdings war nicht sicher, ob das Manöver gelang.


  Ernest Humberdingk ging zur Kajütenwand, an der die Mikrofone angebracht waren. Er wählte den Anschluß der Funkkabine. Als die Verbindung zustande kam, mußte er schreien, um sich zu verständigen, denn neben ihm stand Ben Just und gab über ein anderes Mikrofon lautstark seine Anweisungen an den Mann im Führerstand des Krans durch.


  »Hallo! Hallo! Ja?« Der Funker meldete sich. »Hier ist Humberdingk. Geben Sie folgendes an die Hubschrauber durch: Sobald sich die geborgene Flugmaschine in maximaler Höhe zum Kran befindet, muß der Steigflug gestoppt werden; sie müssen mitgehen, wenn der Kran zur Seite schwenkt und auch den weiteren Ablauf synchron gestalten. Es wird schwierig werden, aber ich denke, es ist zu schaffen.«


  »Ich habe die Frequenz eingestellt und alles übermittelt«, meldete der Funker.


  »Gut. Bleiben Sie von jetzt ab ständig mit den Hubschraubern in Verbindung. Kapitän Just wird Ihnen weitere Anweisungen geben, die Sie sofort an die Flugflotte weiterleiten müssen. Haben Sie alles verstanden? Okay, ich lasse das Mikrofon offen. Und denken Sie daran: Jede Unachtsamkeit kann uns und unsere Arbeit gefährden!«


  Ohne eine Bestätigung abzuwarten, trat er zurück. Obwohl sich der Kapitän der »Morvey« gleich neben ihm befand, mußte er schreien, um sich verständlich zu machen. Der Rote nickte. Er beobachtete abwechselnd den Kran und die Hubschrauber und rief immer neue Befehle in das Mikrofon.


  Humberdingk mußte sich eingestehen, daß er dem Kapitän diese Umsicht nicht zugetraut hatte. Er war daher beruhigt, als er sah, daß der stiernackige Mann mehr von seinem Fach verstand, als er annehmen konnte; ganz offensichtlich hatte er ihn unterschätzt.


  An der Stelle, an der die sechs schweren Stahltrossen im Wasser zusammenliefen, entstand Bewegung. Die gewaltigen Haken wurden sichtbar, mit denen die mächtigen Taue am Greifer des Krans befestigt waren, dann kam der Greifer selbst zum Vorschein; aus seinen krallenartig gebogenen Schaufeln strömte das Wasser ins Meer zurück. Und dann erhob sich ein eigenartig schimmernder Metallrand über der aufgewühlten Oberfläche des Kalifornischen Golfs. Die Leute schrien wild durcheinander und applaudierten begeistert.


  »Langsamer! Mit halber Kraft!« brüllte Just.


  Das Raumschiff ragte bereits zur Hälfte aus dem Wasser. Deutlich konnte man nun die Rundflächenkonstruktion und einen Teil der Mittelkuppel sehen; die Außenhülle schimmerte eigenartig im schwächer werdenden Licht.


  Kerman rannte erregt zwischen den Leuten an der Reling hin und her. Er konnte es kaum erwarten, bis die Maschine sich an Ort und Stelle auf dem Schiff befand.


  Nervös blickte er zum Himmel. Es wurde langsam dunkel, wie eine große Sichel zog der Mond auf, der eine schnell hereinbrechende Nacht ankündigte.


  »Geht es nicht etwas schneller, Mister Humberdingk?« schrie er dem Mann ins Ohr. »In wenigen Minuten wird es stockfinster sein.«


  »Wir haben Licht auf dem Schiff. Wenn wir nicht vorsichtig sind, war alle Arbeit umsonst.«


  »Daß der Greifer des Krans diese Metallmasse festhalten kann, erscheint mir ohnehin wie ein Wunder.«


  Der Wissenschaftler mußte seine Worte zweimal wiederholen, ehe sie der Milliardär bei dem höllischen Lärm verstand.


  »Der Flugapparat wirkt schwerer, als er ist«, gab er lautstark zurück. »Unten hatten wir mit dem Meeresboden zu kämpfen, in den sich das Raumschiff eingegraben hatte – und mit dem ungeheuren Wasserdruck. Ich glaube, jetzt könnten der Kran und ein oder zwei Hubschrauber den Körper allein halten.«


  Professor Kerman nickte; er hatte verstanden.


  Ben Just blickte zum Kran hinauf, zog eine Grimasse und schüttelte den Kopf. Er suchte in seinen Taschen nach einem Tobacco-Gum, fand auch einen und schob ihn sich zwischen die Zähne.


  »Was ist denn?« fragte Kerman ungeduldig.


  »Das sehen Sie doch – es geht nicht mehr weiter. Der Kran kann nicht mehr höher aufziehen, da sich die Trosse ganz aufgewickelt hat und der feste Arm mit dem Greifer schon an der Winde sitzt.« Der Rothaarige wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Wir werden die verdammte Scheibe wieder auf den Meeresgrund zurückschicken müssen, weil wir sie mit unserem Kran niemals über die Reling bekommen.«


  Der Kapitän sprach dieses ungeheuerliche Ansinnen so gelassen aus, daß es dem Wissenschaftler die Sprache verschlug. Völlig anders reagierte dagegen Humberdingk. Er wirbelte auf dem Absatz herum und war mit zwei, drei schnellen Schritten bei dem Seemann.


  »Das Raumschiff wieder ins Wasser werfen?« erregte sich der Milliardär. »Sie sind wohl von Sinnen, was?« Die Hebung eines außerirdischen Flugapparats war eine wissenschaftliche Sensation ersten Ranges, und dieses rothaarige Individuum wollte die Maschine einfach wieder versenken. »Wenn der Kran den Flugapparat nicht über Bord schwenken kann, werden wir ihn einfach über die Reling ziehen, verstehen Sie? Es müßte doch mit dem Teufel zugehen, wenn das nicht möglich ist.«


  Unbeeindruckt kaute Just auf seinem Tobacco-Gum herum und schüttelte den Kopf.


  »Es ist nicht möglich, weil das meine Reling ist. Und wenn Sie das Ding über Bord ziehen, machen Sie mir meine Reling dabei kaputt. Verstehen Sie das?«


  »Ich werde Ihnen die Reling bezahlen.«


  »Aha«, sagte der Rote gedehnt. »Sie wollen mir die Reling bezahlen? Und die Schiffswand, die ich mir bei diesem Manöver aufreiße?«


  »Ich bezahle Ihnen alles und komme für jeden Schaden auf. Und nun geben Sie endlich Ihre Anweisungen!«


  Der Rote grinste spöttisch. »Wie Sie wollen«, sagte er schulterzuckend. »Fangen wir an.«


  Professor Kerman hatte sich inzwischen wieder gefangen. Er eilte auf den Eigner der »Aphrodite« zu und schüttelte ihm gerührt und dankbar zugleich die Hand.


  »Ich danke Ihnen von ganzem Herzen, Mister Humberdingk. Sie haben der Wissenschaft einen ungeheuren Dienst erwiesen.«


  »Ich habe es nicht ganz uneigennützig getan.« Der Mann lächelte. »Erstens bin ich selbst neugierig, und zweitens wäre ein vergeblicher Einsatz meiner Hubschrauber schlecht für das Geschäft.«


  Der Wissenschaftler nickte verwirrt. Ihm war kaufmännisches Denken fremd, dazu noch in einer solchen Situation.


  Der stiernackige Hüne hatte ein Sprachrohr zur Hand genommen, um den Lärm der Schiffsmotoren und der dröhnenden 18 Horizontalpropeller der Hubschrauber zu übertönen.


  »Alle Mann an Backbord! Alles an Backbord! Steuerbord räumen! Gefahr an Steuerbord!«


  »Aye, aye!« kam es von allen Seiten.


  Als alle auch Kerman und Humberdingk – seinem Befehl Folge geleistet hatten, wandte sich der Kapitän den Mikrofonen zu:


  »Kran mit langsamer, dann bis zu einem Viertel ansteigender Kraft dem Schiff zuschwenken! Achtung, Funkkabine: Anordnung an die Hubschrauber durchgeben. Helikopter fliegen in gleicher Richtung horizontal mit fünfundzwanzig Prozent Leistung voraus …«


  Interessiert sahen die Leute den Manövern zu. Behutsam schwenkte der Kran die schimmernde Metallscheibe an die Schiffswand heran, während die Rotorflügler in der Luft die Bewegung mitmachten. Dann gab es ein knirschendes Geräusch, als die eiserne Reling wie ein dünner Draht zusammengedrückt wurde.


  Während sich der Kran immer weiter dem Schiff zudrehte, legte sich das Raumschiff schräg über die Bordkante und schabte über die Planken, riß Eisenplatten und Reling der gesamten Steuerbordseite los und kippte endlich mit der ganzen Fläche auf das Deck. Der Kran lockerte die Haltetrosse etwas, die Hubschrauber gingen einige Meter tiefer.


  Ernest Humberdingk atmete auf; soweit war der Versuch gelungen. Nun mußte sich nur noch zeigen, ob die »Morvey SX 5« in der Lage sein würde, den Flugapparat ohne Hilfe zu tragen.


  »Haben Sie schon ein Fenster oder eine Türöffnung in dem Flugkörper gesehen?« erkundigte sich der Professor aufgeregt. »Ich nicht! Aber es müssen doch …«


  »Entschuldigen Sie mich bitte!«


  Humberdingk ließ Kerman einfach stehen. Er wollte ihn nicht brüskieren, aber manchmal waren diese Wissenschaftler ein bißchen weltfremd. Gewiß, es interessierte ihn auch, was es im Innern der geheimnisvollen Maschine zu sehen gab, doch im Augenblick gab es wichtigere Fragen zu klären.


  Er ging schnell zur Steuerbordseite zurück, wo sich der Kapitän aufhielt und Befehle an den Funker durchgab.


  »Die Hubschrauber sollen nacheinander zehn bis zwanzig Meter tiefer gehen. Ich will sehen, ob die ›Morvey‹ genug Tragkraft besitzt, um diesen Brocken über Wasser zu halten!«


  »Ich wollte Ihnen gerade denselben Vorschlag machen, Mister Just«, sagte der Milliardär.


  Er beobachtete, wie der erste seiner Hubschrauber tiefer ging, wie sich die mächtige Stahltrosse entspannte und lose herabhing. Gleichzeitig wurde das Tauchschiff etwa einen halben Meter tiefer ins Wasser gedrückt. Der zweite Hubschrauber folgte, der dritte, vierte und fünfte.


  »Die ›Morvey‹ wird das Gewicht tragen können«, stellte der Kapitän stolz fest.


  Auf seinen Befehl hin senkte sich auch der letzte Helikopter zwanzig Meter herab. Die entspannten, nassen Trossen wurden am Greifer des Krans ausgehakt und von den Rotorflüglern wieder eingeholt.


  Das Deck der »Morvey SX 5« ragte jetzt nur noch zwei bis drei Meter über Wasser, da das bauchige Schiff die Last des Flugapparates nun allein trug. Das war an sich nicht weiter tragisch, doch bei hohem Wellengang oder gar Sturm lief das Tauchschiff Gefahr, zu kentern.


  Ernest Humberdingk trat an das Mikrofon und gab die Anweisung zum Abflug. Die Hubschrauber hatten ganze Arbeit geleistet und wurden nun nicht mehr gebraucht.


  Die Motoren der mächtigen Maschinen heulten auf, als sie auf Vollast geschaltet wurden. Die Rotoren trugen sie ein Stück nach oben, dann entfernten sie sich dröhnend und immer leiser werdend in nordöstlicher Richtung. Kurz darauf waren sie nur noch als kleine Punkte am immer dunkler werdenden Himmel zu erkennen.


  Mehr laufend als gehend näherte sich Kerman dem Mann. Schon von weitem rief er: »Mister Humberdingk! Mister Humberdingk, ein Phänomen!«


  Er war mittlerweile herangekommen und deutete keuchend auf das Raumschiff. Auf den ersten Blick konnte der Milliardär an dem Flugkörper nichts Außergewöhnliches erkennen, doch dann sah er, was der Wissenschaftler gemeint hatte. Er erschrak.


  Hinter der Maschine stiegen weißliche Schwaden auf, die sich zu grotesken Formen verdichteten und gespenstisch auf und ab tanzten. Die Schleier zerfaserten sich, stiegen nach oben und zerteilten sich weiter, bis sie sich ganz auflösten und wie ein Spuk verschwanden.


  Wie erstarrt beobachteten die Männer diesen unheimlichen Vorgang. Die beiden konnten nicht ahnen, daß Juan Bobskill diesen seltsamen Nebel schon bei den anderen Maschinen im Colorado-Gebiet bemerkt hatte.


  »Was hat das zu bedeuten?« krächzte Kerman.


  »Es sieht aus wie Wasserdampf.«


  »Oder wie giftige Gase.«


  »Auch wenn Sie recht haben, droht uns keine Gefahr mehr. Sie haben sich verflüchtigt.« Humberdingk faßte den anderen am Arm. »Kommen Sie, Professor, wir sehen uns das einmal an.«


  Vorsichtig, mit bleichen Gesichtern, umrundeten sie die blinkende Scheibe. Überrascht stellten sie fest, daß sich in der Kuppel eine Öffnung gebildet hatte, aus der der Nebel aufgestiegen sein mußte.


  »Ich verstehe das nicht.« Der Leiter des Catskill-Observatoriums war ziemlich perplex. »Als das Raumschiff an Bord genommen wurde, habe ich es mir von allen Seiten betrachtet, aber weder ein Schott noch einen Durchlaß bemerkt. Und jetzt …«


  »Vielleicht öffnen sich die Türen bei einer bestimmten Lage des Flugkörpers automatisch – denken Sie an unsere Hoch- und U-Bahnen. Sie öffnen ihre Türen beim Halten automatisch und schließen sie beim Anfahren wieder selbsttätig.«


  »Dieser Vergleich scheint mir doch sehr weit hergeholt zu sein«, meinte Kerman skeptisch. »Bei einem Raumschiff ist so etwas kaum denkbar.«


  »Wir gehen zu sehr von unserem Denken aus. Schließlich wissen wir nichts von einer Technik, die andersartig ist.«


  »Und warum hat sich dieses ominöse Schott nicht schon beim Aufprall oder unter Wasser geöffnet?«


  »Wahrscheinlich hat sich die Maschine nicht in der richtigen Neigung befunden, oder der für ein automatisches Öffnen erforderliche Außendruck war zu hoch. Es wird Dutzende von guten Gründen geben, Professor.«


  Kerman brummte etwas Unverständliches und zog es vor, zu schweigen. Eine Weile beobachteten die beiden Männer stumm, aber es tat sich nichts mehr.


  »Ich werde mir den Flugapparat einmal von innen ansehen«, sagte der »Hubschrauber-König« entschlossen.


  Bevor sein Begleiter ihn zurückhalten konnte, hatte er sich schon am Metallrand hochgezogen und schritt über die Außenfläche der Scheibe auf die Kuppel im Zentrum zu.


  »Warten Sie, Mister Humberdingk! So warten Sie doch! Sie wissen nicht …«


  Hilflos brach der Mann mit der Brille ab. Er merkte, daß seine Worte nichts fruchteten, im Gegenteil. Ohne sich umzudrehen, beschleunigte der Milliardär seine Schritte.


  Ernest Humberdingk wußte selbst nicht genau, was ihn dazu trieb, so zu handeln. Gewiß, er würde der erste gewesen sein, der das fremde Raumschiff betreten hatte, doch das allein konnte es nicht sein, denn da war auch noch die Furcht vor dem Unbekannten. War es Nervenkitzel, Faszination, der Reiz des Exotischen? Er wußte es nicht …


  Prüfend sog er die Luft ein, konnte aber keinen Geruch feststellen, der auf ein giftiges Gas schließen ließ. Gewiß, es gab Gase, die farb-, geruch- und geschmacklos und dennoch hochgiftig waren, aber …


  Er gab sich einen Ruck und trat durch die quadratische Öffnung in die Mittelkuppel. Seine Augen mußten sich an das seltsame Licht im Innenraum erst gewöhnen, dann aber schreckte er plötzlich zurück. Der Anblick, der sich ihm bot, war geradezu grauenhaft.


  Inmitten des Runds sah er den niedrigen Tisch, dessen Platte in Felder von gleicher Kantenlänge aufgeteilt war. Über diesem Tisch aber lehnte bewegungslos eine eigenartige Gestalt. Ihre Haltung war verkrampft, der Körper war zur Hälfte mit einem stoffartigen Tuch von undefinierbarer Farbe bedeckt.


  Die nicht bekleideten Partien wirkten durchdringend weiß und zeigten einen fluoreszierenden Schimmer. Am Boden, dicht neben dem Mann, lagen zwei andere, gleich aussehende Gestalten in der gleichen verkrampften Haltung. Ohne Zweifel waren sie tot.


  Der Magen des Milliardärs hob sich, er begann zu würgen. Fluchtartig verließ er den Raum und rannte wie von Furien gehetzt über den Außenring des Flugapparats zurück. Er rutschte aus, kam zu Fall, rappelte sich hoch und sprang aufs Deck zurück. Seine Haut wirkte wächsern, und nur mit Mühe gelang es ihm, den Brechreiz zu unterdrücken. Er ertrug den Anblick von Toten ohnehin nicht, doch die Leichen dieser fremden Planetenbewohner widersprachen der menschlichen Ästhetik derart, daß er geradezu einen Ekel empfand.


  »Was haben Sie denn?« erkundigte sich John C. Kerman entsetzt. »Sie sehen ja aus, als wären Sie dem Satan persönlich begegnet.«


  Ernest Humberdingk schluckte, sagte aber nichts. In tiefen Zügen atmete er die klare Seeluft ein. Allmählich beruhigten sich seine revoltierenden Eingeweide wieder, dennoch zitterte seine Stimme, als er sagte:


  »Sie können selbst hineingehen. Werfen Sie einen Blick in das Innere.«


  Professor Kerman schüttelte den Kopf. »Ich werde mich hüten, denn wenn ich Sie mir so ansehe, dürfte mir das auch nicht bekommen.« Allerdings war er zu sehr Wissenschaftler, um sich damit zufriedenzugeben. »Vielleicht könnten Sie mir aber sagen, was Sie gesehen haben und was Sie derart erschüttert hat. Waren es – äh – Lebewesen? Ich meine, waren sie tot?«


  »Bitte hören Sie damit auf, Professor.«


  »Entschuldigen Sie meine Neugier, Mister Humberdingk, ich wollte Ihnen wirklich nicht zu nahe treten«, sagte der Wissenschaftler mitfühlend.


  Ohne darauf einzugehen, murmelte der Milliardär: »Ich werde Dr. Travercy benachrichtigen. Er muß auf dem schnellsten Weg hierherkommen.«


  »Wer ist dieser Dr. Travercy?«


  »Dr. Travercy ist ein guter Bekannter von mir. Er ist zur Zeit in Mexico-City. Kürzlich hat er eine Abhandlung geschrieben, die bei Medizinern und Wissenschaftlern gleichermaßen Aufsehen erregt hat. Er nannte sein Werk ›Der Mensch und die psychischen und physischen Möglichkeiten seiner Entwicklung‹. Als ich diese …«, er stockte, und man sah, daß es ihn Überwindung kostete, das Wort auszusprechen, »diese Leichen in dem Raumschiff sah, kam mir sein Artikel gleich in den Sinn. Möglicherweise wird er eine Obduktion vornehmen.«


  Bevor Kerman eine Frage stellen konnte, entfernte sich der Mann. Mit schleppenden Schritten ging er auf Kapitän Just zu, der an der demolierten Flanke seines Schiffes stand und die entstandenen Schäden begutachtete.


  »Mister Just, lassen Sie zwei Ihrer Leute das Raumschiff bewachen, doch verbieten Sie ihnen, es zu betreten. Es ist zu gefährlich.«


  »Okay, Mister Humberdingk«, sagte der Rote und spuckte wie zur Bekräftigung seinen Tobacco-Gum über die nicht mehr vorhandene Reling ins Meer.


  Der Milliardär nickte gleichgültig und tappte davon, dem Luk zu, das unter Deck führte. Er brauchte dringend einen großen Schnaps.


  »Leichen«, murmelte Kerman betroffen. »Furchtbar! Welche Tragödie muß sich da abgespielt haben!«


  Eine Weile war er unschlüssig, ob er Humberdingk folgen sollte, dann entschied er sich dagegen. Nachdenklich ging er an Deck auf und ab.


  Die Lichter der »Morvey SX 5« waren eins nach dem anderen aufgeflammt; zuerst waren es nur die Positionslampen, dann die Kajütenbeleuchtungen und zuletzt die starken SuperNeonlampen, die das gesamte Deck taghell erleuchteten. Der Himmel hatte sich in den letzten Minuten zusehends verfinstert, übergangslos war es Nacht geworden. Silbern stand der Mond hoch über dem Schiff, verheißungsvoll leuchteten die Sterne am Firmament wie Diamanten auf schwarzem Samt. Gerade weil er Fachmann war, konnte sich der Professor dem Reiz des südlichen Himmelsgewölbes nur schwer entziehen.


  Ein feines Singen wurde hörbar, das sich in seiner Intensität steigerte; Kerman hörte auf, die Himmelskörper zu bestimmen und schob die Hände in die Taschen. Er wollte wissen, was sich da näherte. Angestrengt blickte er nach oben, doch noch war nichts zu sehen.


  Seine Gedanken kehrten zu der Scheibe zurück. Er fragte sich, ob er sich etwas vorzuwerfen hatte, mußte das jedoch verneinen. Das Raumschiff war geborgen, und das Innere des Apparates würde er besichtigen, wenn es wieder Tag war und dieser Dr. Travercy angekommen war und die Leichen aus dem Schiff entfernt hatte. Gewiß, Humberdingk hatte die Maschine zuerst betreten, doch seine, Kermans, Aversion vor Toten war nicht weniger ausgeprägt als die des Milliardärs. So gesehen war er froh, nicht der erste gewesen zu sein.


  Das Singen in der Luft hatte sich verstärkt, ein Lichtpunkt näherte sich, kam tiefer und tiefer und umflog die »Morvey« in einem weitgezogenen Kreis. Wie der Professor sofort feststellen konnte, war es eine jener großen Verkehrsmaschinen, die als Stratosphärenflugzeuge eine ungeheure Geschwindigkeit erreichten, jedoch auch in tieferen Luftschichten fliegen und sowohl auf dem Land als auch auf dem Wasser landen konnten. Sein erster Gedanke war, daß dieser sensationslüsterne Zeitungsmensch Bobskill zurückgekommen war.


  Die Maschine verlor immer mehr an Höhe und wasserte dicht neben der »Morvey SX 5«. Ein Boot wurde ausgesetzt, dann fuhr eine Treppe aus. Eine hochgewachsene Gestalt verließ das Flugzeug und stieg in den Kahn um, der sich, von kraftvollen Ruderschlägen getrieben, schnell dem Tauchschiff näherte.


  »Herr Professor! Herr Professor!« rief einer der Matrosen laut über das Deck. »Hier ist jemand, der Sie sprechen möchte!«


  John C. Kerman war bereits auf die Stelle zugegangen, an der das Boot an dem Tauchschiff festgemacht hatte. Ein Mann war das Fallreep heraufgeklettert und blickte dem Ankömmling erwartungsvoll entgegen.


  »Professor Kerman vom Catskill-Observatorium?« Als der andere nickte, stellte er sich vor. »Mein Name ist Wendtland. Dr. Wendtland vom Institut für Weltraumforschung in Heidedorf.« Er schüttelte seinem Kollegen die Hand. »Ich freue mich, Sie einmal persönlich kennenzulernen; in der letzten Zeit habe ich viel von Ihnen gehört. Ich komme soeben aus Tibet. Dort erfuhr ich, daß hier im Kalifornischen Golf ein fremdes Raumschiff abgestürzt ist und Sie es bergen wollen.«


  Der Eurasier lächelte unbefangen, doch sein Gegenüber mißdeutete das und hielt es für Überlegenheit und Ironie.


  »Wir haben es bereits gehoben, Dr. Wendtland«, entgegnete er kühl.


  Er reckte sich, um neben dem anderen größer zu erscheinen, bevor er schräg hinter sich deutete, wo die riesige Scheibe lag. Ihre Hülle schimmerte im Licht der Super-Neonlampen noch durchdringender.


  »Ah!« machte Wendtland. Es klang erstaunt und enttäuscht zugleich. Eine so eigenartige Konstruktion hatte er nicht erwartet.


  Auf dem Flug von Tibet über Heidedorf zum Kalifornischen Golf hatte er ausreichend Zeit gehabt, nachzudenken, denn auch die schnellsten Stratosphärenmaschinen vermochten solche Stecken nicht im Handumdrehen zu überwinden. Das, was er nun sah, hatte er weder vermutet noch sich träumen lassen, dennoch fand er sich sofort mit den Gegebenheiten ab.


  »Darf ich mir Ihren Fund ansehen Professor?«


  »Bitte«, kam es nicht sonderlich freundlich zurück.


  Unbeeindruckt von dem wenig herzlichen Empfang ging der junge Wissenschaftler auf den Flugapparat zu. Er trat an den Metallrand und klopfte mit dem Fingerknöchel dagegen, dann stellte er sich auf die Zehenspitzen. Interessiert blickte er über die schimmernde Fläche und richtete sein Augenmerk dann auf die eigenartig geformte Kuppel im Zentrum.


  Sofort fiel ihm die quadratische Öffnung auf, aus der ein milchig-blaues Licht nach draußen drang. Es war kein Licht im üblichen Sinn, sondern eher eine Art Schein, doch auch das war nicht zutreffend – es war ein Licht, für das es keine Bezeichnung gab, denn es gab kein irdisches Äquivalent dazu.


  »Waren Sie schon im Innenraum der Maschine, Professor Kerman?«


  »Nein, noch nicht«, sagte der Angesprochene einsilbig. Der Elan und das selbstsichere Auftreten des anderen machten Kerman nervös. Er mußte daran denken, daß er nicht den Mut gehabt hatte, den Außenrand der Scheibe zu überqueren, um einen Blick ins Innere zu werfen.


  »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mir das Raumschiff einmal von innen ansehe?«


  »Nein, nur …«


  »Was – nur?«


  »Sie kennen Mister Humberdingk?« Als der Eurasier bejahte, sagte der Professor triumphierend: »Mister Humberdingk war bereits in der Maschine. Er wirkte bei seiner überhasteten Rückkehr nicht nur unpäßlich, sondern ziemlich mitgenommen.«


  »Mister Humberdingk ist Kaufmann, ich bin Wissenschaftler. Und als solcher möchte ich mir den Innenraum ansehen. Wenn Sie gestatten, mache ich mir selbst ein Bild.«


  Scheinbar gleichgültig zuckte der Leiter des Observatoriums die Schultern. Dr. Wendtland stützte sich auf den Metallrand des Flugkörpers und zog sich hinauf.


  »He, was wollen Sie da oben, Mister?« Einer der Männer war aufgetaucht, die abgestellt waren als Patrouille, um die fremde Maschine zu bewachen. »Kommen Sie da herunter. Wir haben strikte Anweisung, niemanden durchzulassen und jeden von der Scheibe fernzuhalten. Ein Betreten ist mit Lebensgefahr verbunden, also kommen Sie schon!«


  Der hochgewachsene Wissenschaftler drehte sich um. »Haben Sie das veranlaßt, Professor Kerman?«


  »Nein!«


  
»Nun kommen Sie schon, Sir!« drängte der Posten. »Oder wollen Sie Ärger bekommen? Ich müßte Sie sonst nämlich melden und habe Befehl, notfalls Gewalt anzuwenden.«


  »Wenn das so ist, will ich Sie in keinen Gewissenskonflikt stürzen.« Leichtfüßig sprang Dr. Wendtland auf das Deck zurück. »Wer hat das angeordnet?«


  »Kapitän Just, Sir.«


  »Dann werde ich mit Kapitän Just sprechen. Ich muß den Innenraum sehen. Es interessiert mich, wie dieser Bobskill und die anderen es geschafft haben, die fremden Fluggeräte zu starten.«


  »Zu starten?« fragte der Professor hastig. »Ja, wie denn? Die Maschinen sind doch im Colorado-Cañon gelandet.« Er fuhr sich durch das schüttere Haar. »Wissen Sie, ich hatte in der letzten Zeit so viel zu tun, daß ich mich um die beiden anderen Flugapparate gar nicht mehr kümmern konnte.«


  »Verstehe.« Wendtland nickte. »Ja, die beiden Raumschiffe sind gelandet und wieder abgeflogen. Und mit ihnen dieser Reporter Juan Bobskill, mein Mitarbeiter Dr. Heise und noch ein paar andere.«


  »Abgeflogen?« krächzte Kerman und blickte seinen Kollegen ungläubig an. »Wohin abgeflogen?«


  »Wenn wir das wüßten, wären wir klüger.« Der Eurasier lächelte freudlos. »Mittlerweile ist an sämtliche Observatorien der Welt die Anweisung ergangen, alles zu unternehmen, um die Flugkörper im All aufzuspüren.«


  »Und?«


  »Bis jetzt ohne Erfolg. Sie sind und bleiben verschwunden. Wir müssen abwarten.«


  »Aber …«


  »Ich werde Ihnen später einen genauen Bericht geben.« Dr. Wendtland sah demonstrativ auf seine Armbanduhr. »In Tibet und auf meinem Flug hierher habe ich schon zuviel Zeit verloren. Wären Sie so freundlich, mich mit dem Kapitän des Schiffes bekannt zu machen? Ich möchte um die Erlaubnis nachsuchen, den Innenraum des Raumschiffs besichtigen zu können.«


  Schweigend geleitete Kerman den anderen zum Kajütenaufbau.


  Dr. Travercy und Dr. Wendtland traten aus der Mannschaftsunterkunft, die kurzfristig in einer! Anatomiesaal verwandelt worden war. Es roch nach Lysol, chemischen Präparaten und undefinierbaren Essenzen.


  Zwei zusammengeschobene Tische mit einem darüber gebreiteten sauberen Laken bildeten den Seziertisch, auf zwei kleineren Tischen lagen Skalpelle, Scheren, verschiedene Messer, Pinzetten, Wundhaken und all die anderen Utensilien, die man zu einer Obduktion benötigte.


  Die Nacht ging ihrem Ende zu, fern im Osten zeigte sich bereits der erste Schimmer des beginnenden neuen Tages. Die beiden Männer wirkten übermüdet, aber nicht unzufrieden.


  »Wir werden Professor Kerman und Mister Humberdingk aufsuchen, um ihnen einen ersten Bericht zu geben. Oder ist Ihnen das nicht recht?« Als der Eurasier nickte, fuhr Dr. Travercy fort: »Ich kann die beiden ja verstehen; nicht jeder kann Tote sehen – am allerwenigsten Leichen, die seziert sind.« Er lächelte, wobei sich sein Gesicht in Dutzende von Falten legte. »Ich bin Ihnen für Ihre Hilfe dankbar, Dr. Wendtland. Als mich der Funkspruch Humberdingks erreichte, vergaß ich in der Eile völlig, meinen Assistenten holen zu lassen. Wissen Sie, es macht wenig Spaß, allein zu arbeiten.«


  Man muß schon eine merkwürdige Auffassung von Humor haben, um am Zerschneiden Toter Spaß zu haben, ging es dem Mann aus Heidedorf durch den Kopf. Laut sagte er: »Es kostet eine gewisse Überwindung.«


  Dabei dachte er nicht nur an seine Assistenz bei der Obduktion, sondern auch daran, daß er stundenlang das unsympathische Gesicht des Mediziners ertragen mußte. Es erinnerte Dr. Wendtland fatal an das einer Ratte, und wie viele seiner Mitmenschen mochte er die Nager der Gattung Rattus nicht.


  »Der Wissenschaftler muß sich oft überwinden«, sagte Dr. Travercy leichthin.


  »Was werden Sie mit den Toten anfangen?«


  Der Chirurg fand die Frage erheiternd, er lachte. »Ihre Frage hört sich an, als hätte ich eine Verwertungsstelle für alle möglichen Leichen, doch das ist natürlich nicht der Fall. Wir könnten sie einfach ins Meer werfen, aber das werde ich nicht tun.«


  »Sondern?«


  »Ich werde sie präparieren, konservieren und mit nach Hause nehmen.«


  Der Wissenschaftler schüttelte sich.


  »Hm, ich verstehe, keine angenehme Vorstellung.« Dr. Travercy grinste spöttisch. »Brechen wir das Gespräch ab. Manchen Leuten wird übel dabei.«


  Die beiden Männer waren an der Kapitänskajüte angelangt. Dr. Travercy klopfte kurz an, dann traten sie ein.


  An dem runden Tisch saßen Ernest Humberdingk und Professor Kerman. Man sah dem Wissenschaftler an, daß er sich nur noch mühsam wachhielt; er wirkte übernächtigt und unterdrückte ein krampfhaftes Gähnen hinter vorgehaltener Hand. Anders dagegen der Milliardär. Er war es gewohnt, die Nacht zum Tage zu machen, und trank genüßlich seinen Whisky.


  »Nun?«


  Humberdingk setzte sein Glas ab, Kerman war auf einmal hellwach.


  Dr. Wendtland schloß die Tür, kreuzte die Arme vor die Brust und lehnte sich gegen die Wand. Der Chirurg war da hemmungsloser. Er setzte sich auf einen freien Stuhl, nahm die Whiskyflasche und bediente sich. Mit einem Zug stürzte er den hochprozentigen Inhalt des randvoll gefüllten Glases hinunter und füllte gleich nach.


  »Die Arbeit der letzten Stunden scheint Ihnen wohl an die Nieren gegangen zu sein, mein Lieber«, meinte Humberdingk mit Blick auf den Alkohol.


  »Mir? Wieso?« Dr. Travercy nahm einen kräftigen Schluck. »Die Leichen haben nicht einmal gerochen, obwohl sie doch schon einige Tage alt waren.«


  »Hören Sie auf!« rief Humberdingk aufgebracht. Er spürte Ekel in sich aufsteigen. »Ich kann das nicht hören!«


  Der Mediziner kicherte. »Eine rein wissenschaftliche Betrachtung, vielleicht etwas vulgär ausgedrückt. Immerhin ein merkwürdiger Fall, aber was ist hier nicht merkwürdig? Ich glaube, mein Bericht wird Sie interessieren. Möchte Kapitän Just …«


  Der Milliardär unterbrach ihn schnell. »Kapitän Just hat seine Kabine verlassen, als wir ihn baten, den Raum für einige Stunden benutzen zu dürfen. Er scheint eine Abneigung gegen mich zu haben, doch diese Antipathie beruht auf Gegenseitigkeit. Ich vermute, daß er sich auf Deck aufhält, aber es ist nicht nötig, ihn zu verständigen. Er interessiert sich nicht dafür.«


  »Der Kapitän hat etwas unfeine Manieren.« Kerman verzog spöttisch den Mund. »In Kürze habe ich sowieso nichts mehr mit ihm zu tun. Sobald es hell ist, fliege ich zum Catskill-Observatorium zurück, eine Maschine ist bereits bestellt. Begleiten Sie mich, Dr. Wendtland?«


  »Ich habe hier nichts mehr zu tun. Die Inneneinrichtung des fremden Raumschiffs habe ich mir angesehen und einige Aufzeichnungen gemacht. Zwar bin ich mir noch nicht über alles im klaren, doch der Flugapparat steht uns ja weiterhin zur Verfügung. Wo wollen Sie ihn hinbringen lassen?«


  »Nach Los Angeles. Das ist der schnellste Weg und auch der Heimathafen der ›Morvey SX 5‹. Sicherheitsmaßnahmen habe ich bereits angeordnet. Es wird also kaum möglich sein, daß plötzlich jemand davonfliegt. Wissen Sie inzwischen, wie es geschah, Dr. Wendtland?«


  »Ich kann es mir denken. Wahrscheinlich bewirkte es der Hebel auf dem Armaturentisch.« Der Wissenschaftler zuckte die Schultern. »Allerdings möchte ich nicht die Probe aufs Exempel machen. Eine genaue Untersuchung der Maschine kann in Los Angeles erfolgen, wenn sichergestellt ist, daß nichts passieren kann. Sie haben sich doch den Tisch mit den seltsamen Quadratfeldern angesehen, Professor?«


  Mißvergnügt schüttelte der Astronom den Kopf. »Seit Sie mit Dr. Travercy und zwei Mann der Besatzung die Leichen …«


  »Leichen«, stöhnte Ernest Humberdingk.


  »Die Toten«, fuhr der Professor begütigend fort, »aus dem Innenraum zur Obduktion geschafft haben, bin ich nicht mehr dort gewesen. Das Raumschiff als solches interessiert mich auch nicht mehr. Mich interessiert nur noch, wo die beiden anderen Maschinen hingeflogen sind. Die Theorie von der ›belebten‹ Venus dürfte wohl unhaltbar geworden sein.«


  Dr. Wendtland nickte. »Was meinen Sie, Dr. Travercy? Kann man die Toten irgendwie ›einstufen‹?«


  Der Mediziner verzog sein faltiges Nagergesicht. »Venus?« meinte er skeptisch. »Die Astronomie sieht heute die Venus als einen Planeten an, der sich erst in der Entwicklung befindet. Das heißt also, daß menschenähnliche Wesen auf der Venus in ihrer Entwicklungsstufe weit unter dem Menschen stehen müßten. Die Toten aber, die ich soeben bei der Sektion …«


  »Sektion«, stöhnte der Milliardär. Rasch goß er sich einen neuen Whisky ein.


  »Anders kann ich es beim besten Willen nicht ausdrücken«, sagte Dr. Travercy gleichmütig. »Die ich also bei der Sektion vor mir hatte, waren hochentwickelte Wesen – sehr hoch entwickelte Wesen, dem heutigen Menschen um Jahrtausende voraus. Ich kann jetzt verstehen, Mister Humberdingk, daß Sie der Anblick erschütterte. Aber seien Sie beruhigt: In einigen Jahrtausenden würde der Anblick den Menschen nicht mehr erschüttern – er wird dann genau so aussehen.«


  »Ich verstehe nicht ganz, Dr. Travercy. Mister Humberdingk hat es abgelehnt, über das zu sprechen, was er im Innern des Flugapparats gesehen hat. Könnten Sie …«


  »Aber natürlich«, meinte der Chirurg gönnerhaft. »Wir fanden die Toten, wie sie auch Mister Humberdingk vorgefunden haben muß. Sie waren mit einem sackartigen Gewand bekleidet, das einen eigenartigen leuchtenden Schimmer hatte. Es war kein Stoff, wie wir ihn kennen, sondern ein völlig unbekanntes Material. Die Kleidung reichte von der Brust – oder sagen wir besser vom Oberkörper – bis zur Mitte des Unterleibs. Sie befanden sich in derselben verkrampften Stellung wie ein Mensch, der erstickt ist. Wodurch der Erstickungstod eingetreten ist, technisch, meine ich, ist mir unerklärlich, denn ich bin kein Physiker. Wenn ich sagte ›Erstickungstod‹, so müssen Sie sich etwas anderes darunter vorstellen als einen irdischen Erstickungstod, da er hier ganz andere Ursachen hatte. Diese Wesen vom Planeten X oder Y waren gänzlich anderen Lebensbedingungen unterworfen, als wir es sind. Zum Atmen brauchten sie keinen Sauerstoff im gewöhnlichen Sinn, sondern einen Sauerstoff in konzentrierter Form, vermischt mit einer Art Wasserdampf – daher der Nebel, der Ihnen auffiel, als sich die Tür automatisch öffnete. Sie mußten dauernd in einer Art Oxygen-Sauna leben, da sonst die Haut nicht atmen konnte und der Erstickungstod eintrat. Wie der Sauerstoff plötzlich ausging, kann ich natürlich nicht sagen.«


  Dr. Travercy nahm einen Schluck aus seinem Glas.


  »Wie ich jetzt gesehen habe, entspricht mein Artikel über die Entwicklungsformen des Menschen fast den Tatsachen. Fast, sage ich bewußt. Die Toten befinden sich auf einer höheren Entwicklungsstufe, als von mir angenommen. Stellen Sie sich als erstes eine Verkümmerung der Sinne vor, wie sie die Menschheit schon erlebt hat. Vor Tausenden von Jahren verlor der Mensch seinen sechsten Sinn, den Instinkt oder das unterbewußte Wahrnehmungsvermögen. Er ist nun dabei, den Geruchs- und Gehörsinn zu verlieren. Natürlich nicht von heute auf morgen, aber in einigen tausend Jahren wird der Mensch weder hören noch riechen können; dafür wird seine geistige Entwicklung andere und höherstehende Formen annehmen. Nun stellen Sie sich die natürliche Folge vor: Nase und Ohren werden nicht mehr gebraucht, sie sind überflüssig und verkümmern. Bereits im 20. Jahrhundert haben Wissenschaftler festgestellt, daß der Mensch in einigen Jahrhunderten keine Haare mehr haben wird. Sie sind überflüssig geworden durch die selbstgeschaffene Kleidung.«


  Die beiden Männer am Tisch nickten beifällig; was der Mediziner sagte, klang einleuchtend.


  »Kommen wir zurück zu den Toten. Sie sind dem Menschen in ihrer Entwicklung so weit voraus, daß sie nicht nur kahlköpfig sind, sondern auch keine Körperhärchen mehr besitzen. Bei der Sektion konnte ich feststellen, daß überhaupt keine Haardrüsen mehr vorhanden sind. Diese Wesen verfügen weder über Gehörgänge und Nase noch über einen Mund mit Lippen und Zähnen. Der Kopf ist eine in die Höhe getriebene ungeheure eiförmige Kugel, angefüllt mit Gehirnmasse. Gehirn – das besagt alles! Diese Wesen sind völlig vergeistigt. Die Funktionen des Hörens, Sprechens, Riechens und Sehens übernahm das Gehirn allein. Die Augenöffnungen sind zwar in ihren Ansätzen noch vorhanden, aber diese Wesen sind blind. Sie sehen nicht mehr mit den Augen, sie denken. Sie müssen sich das so vorstellen: alles, wirklich alles, wird durch das Gehirn empfunden und ausgedrückt. Die Sinnesorgane sind nicht mehr notwendig.«


  Der Professor warf dem Sprecher einen Blick zu, als zweifelte er an dessen Verstand. »Und die Nahrungsaufnahme?«


  »Was Dr. Travercy Ihnen berichtet hat, stimmt!« warf Dr. Wendtland ein.


  »Ich habe die Leichen geöffnet«, fuhr der Chirurg ungerührt fort. »Ich sage Ihnen, daß diese Wesen unter gänzlich anderen Bedingungen leben als wir. Ihre Atmung zum Beispiel erfolgt durch die Haut. Sie werden bemerkt haben, Mister Humberdingk, daß das Fleisch schwammig und etwas aufgebläht aussieht …«


  Der Milliardär antwortete nicht, sein Gesicht wirkte grünlich. Mit zitternden Händen goß er sich einen Drink ein und trank ihn in einem Zug.


  »Das ist durch komplizierte Atmungsorgane bedingt, die unter der Haut liegen.« Der Mediziner lächelte. »Eine Nahrungsaufnahme mag auch nicht in unserem Sinn erfolgen, die Nahrung dieser uns fremden Wesen besteht vielmehr – ja, wie soll ich das ausdrücken – aus kosmischer Energie. In Ihrer Eigenschaft als Astrophysiker können Sie mich jetzt auslachen, Dr. Wendtland, und meine These als ad absurdum führen, aber ich habe keine bessere Formulierung anzubieten. Für Dinge, die uns unbekannt sind, haben wir keine Namen und Bezeichnungen.«


  Dr. Travercy blickte den Eurasier fragend an, doch der lachte nicht. »Bitte fahren Sie fort.«


  »Es gibt nicht mehr viel zu berichten«, sagte der Mediziner trocken. »Die Körper der Toten unterscheiden sich deutlich von denen der Menschen. Ihr Gewicht ist gering im Vergleich zu unserem, obwohl sie mit zwei Meter deutlich größer sind. Arme und Beine stehen dabei in keinem Verhältnis zum Oberkörper, der wiederum nicht zu dem übergroßen Schädel paßt. Seine Knochenmasse ist geringer als die des Menschen, wie überhaupt alle Knochen dünn und biegsam sind. Sie müssen sich die fast verunstalteten Beine überaus lang vorstellen, daran ansetzend ein kurzer zusammenhängender Unter- und Oberkörper mit dem großen Kopf. Die Haut ist schwammig und weich, eigenartig fluoreszierend …«


  Humberdingk erhob sich hastig. Man sah ihm an, daß ihm übel war. »Entschuldigen Sie mich, meine Herren. Es ist besser, ich lasse mich zu meinem Schiff zurückrudern.« Er preßte die Hände auf die Magengegend. »Wiedersehen!«


  Beinahe fluchtartig verließ er den Raum. Die schwere Metalltür klappte hinter ihm zu.


  »Mister Humberdingk scheint etwas empfindlich zu sein.« Dr. Travercy lächelte. »Aber auch Sie, Professor, haben eine ungesunde Gesichtsfarbe.«


  »Ja, es wird besser sein, wenn ich auch gehe«, sagte Kerman schnell. »Bis unser Flugzeug kommt, werde ich mich noch etwas hinlegen.«


  Wieder fiel die Tür zu. Das Lächeln des Mediziners verstärkte sich.


  »Was es doch für empfindsame Menschen gibt. Aber wir trinken noch einen Whisky, nicht wahr, Dr. Wendtland?«


  Juan Bobskill erwachte durch einen Schrei aus seiner Ohnmacht. Er fühlte einen brennenden Schmerz am Hinterkopf, den er sich nicht erklären konnte. Erst langsam kehrten das Bewußtsein und die Erinnerung zurück. Er befand sich in einem fremden Raumschiff, das mit rasender Geschwindigkeit durch das Universum jagte. Aber nein, das Raumschiff flog nicht einfach durch das All, sondern hielt mit wahnsinnigem Tempo auf die Sonne zu!


  Wieder hörte er diesen wimmernden Schrei, der ihn aus der Betäubung gerissen hatte; jemand atmete keuchend.


  Seine Augenlider waren schwer wie Blei; es kostete ihn einige Anstrengung, sie zu öffnen, doch dann sah er klar. Er fühlte, daß er mit dem Rücken an der Innenwand der Kabine lehnte, registrierte das unerklärliche, entnervende Licht in dem runden Raum – und die beiden Menschen.


  Professor Gomez hatte ihm den Rücken zugekehrt und hielt Dolores de Manera mit seinen dünnen Armen umfaßt, preßte sie an die gegenüberliegende Wand und …


  Der Journalist sah die entsetzten, weitaufgerissenen Augen des Mädchens. Vorsichtig betastete er seinen schmerzenden Hinterkopf. Als er die Wunde berührte, durchzuckte ihn ein scharfer stechender Schmerz, wieder drohten ihm die Sinne zu schwinden.


  Er hatte eine Geschwulst gefühlt und etwas Warmes, Klebriges, das langsam in den Nacken hinunterlief. Es war Blut. Als der Verwachsene auf ihn schoß, mußte er nicht ihn, sondern die dahinterliegende Wand getroffen haben. Von dort war die Kugel abgeprallt und hatte seinen Hinterkopf gestreift.


  Für einen Moment schloß er die Augen, als sich der Raum um ihn zu drehen begann. Wie aus weiter Ferne hörte er die krächzende Stimme Gomez’: »Du willst wohl nicht, he? Du bist dumm! Es wird nicht mehr lange dauern, und wir sind tot wie dein geliebter Juan …«


  Wieder stieß das Mädchen einen spitzen Schrei aus.


  Man hielt ihn also für tot. Dolores sagte etwas, was Bobskill nicht verstand; ihn drohte erneut ein Schwächeanfall zu übermannen. Unterschwellig vernahm er das keuchende Atmen des Verwachsenen, der mit dem Mädchen zu ringen schien.


  Du mußt ihr helfen, hämmerte es in seinem Kopf. Du liebst sie!


  Neue Energie durchströmte ihn. Er öffnete die Augen. Auf dem niedrigen Tisch mit den quadratischen Feldern sah er den Revolver des Wissenschaftlers liegen – er mußte ihn in seinen Besitz bringen.


  Bobskill konzentrierte sich darauf, aufzustehen. Langsam kam er hoch, blieb schwankend stehen und stützte sich ab, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Er taumelte zu dem Tisch, packte die Waffe und steckte sie in die Tasche.


  Um seine Benommenheit abzuschütteln, atmete er mehrmals tief durch, hielt sich mit aller Kraft an dem Tischchen fest und griff nach dem Verwachsenen. Er zerrte ihn von dem Mädchen weg und versetzte ihm einen Stoß.


  Der schwächliche Mann taumelte, prallte mit dem Kopf gegen die Wand und stürzte zu Boden, wo er zusammengekrümmt liegenblieb.


  »Juan!« flüsterte Dolores de Manera. Sie eilte auf ihn zu.


  »Der Revolver … in meiner Tasche … wenn du ihn brauchst …«, konnte er noch sagen, dann verlor er erneut das Bewußtsein. Sein letzter Gedanke war, daß er »du« zu Dolores gesagt und sie dabei gelächelt hatte.


  Als er wieder zu sich kam, spürte er eine wohltuende Kühle auf seiner Stirn. Bobskill kannte den Duft des Parfüms. Er öffnete die Augen. Dolores hatte sich über ihn gebeugt, goß aus einem kleinen Fläschchen eine farblose Flüssigkeit auf die Fingerspitzen und rieb ihm damit Gesicht und Stirn ein. Er lag ausgestreckt auf dem weichen Boden; die Wunde am Hinterkopf brannte nicht mehr. Das Mädchen hatte einen provisorischen Verband angelegt.


  Juan Bobskill wandte den Kopf. »Was ist mit Gomez?«


  »Er scheint ohnmächtig zu sein«, antwortete sie leise. Sie war blaß, ihre großen dunklen Augen hatten einen feuchten Schimmer, als hätte sie geweint.


  Der New Yorker blickte zu dem Verwachsenen hinüber. Er lag in derselben zusammengesunkenen Stellung an der Kabinenwand. Seine Augen waren geschlossen.


  Juan stöhnte. Der brennende Schmerz machte sich wieder bemerkbar. Er sah, wie das Mädchen in seiner Umhängetasche suchte und das Röllchen Nährtabletten hervorzog. Sie nahm eine heraus und schob sie ihm zwischen die Lippen. Dankbar lächelnd schluckte er das Konzentrat.


  »Wo befinden wir uns jetzt?«


  »Ruhig bleiben, Juan. Nicht aufregen.«


  »Ich rege mich nicht auf, es geht mir schon wieder besser. Nur der Blutverlust und der Schlag gegen den Kopf haben mich etwas mitgenommen. Was ist mit der Sonne?«


  »Ich verstehe es nicht«, sagte das Mädchen langsam. »Wir sind an der Sonne vorbei. Als sie riesengroß vor den Fenstern stand und ich glaubte, daß wir jeden Augenblick verbrennen müßten, schien das Raumschiff eine andere Richtung einzuschlagen. Die Sonne wurde wieder kleiner, immer kleiner …«


  »Und jetzt?«


  »Wir sind aus dem Sonnensystem herausgeflogen. Ich verstehe das alles nicht mehr.«


  Insgeheim atmete der Mann auf. Die Gefahr, daß sie in die Sonne stürzten, bestand also nicht mehr.


  »Hat dir … hat dir … ich meine … hat Gomez dir etwas …«


  Dolores schüttelte den Kopf. »Er konnte mir nichts tun. Ich habe mich gewehrt; zum Glück ist er nicht sonderlich stark. Trotzdem war es furchtbar.«


  Juan Bobskill nickte mitfühlend. Nach einer Weile fragte er: »Ich möchte gerne wissen, welchen Weg das Raumschiff genommen und welche Richtung es jetzt eingeschlagen hat. Ist es nicht möglich, das zu rekonstruieren?«


  »Ich habe mir folgende Vorstellung gemacht: Wir flogen von der Erde ab, schossen mit einer rasenden Geschwindigkeit am Mond vorbei und hielten dann auf die Sonne zu. Dabei muß sich die Fluggeschwindigkeit mit zunehmender Entfernung zur Erde und abnehmender Distanz zur Sonne immer wieder quadratisch erhöht haben.« Dolores de Manera strich ihr langes schwarzes Haar zurück, das ihr bis über die Schultern reichte. »Dann kam die Sonne, und plötzlich änderte das Raumschiff seinen Kurs, entfernte sich immer mehr von unserem Zentralgestirn.«


  »Und wohin fliegen wir nun, kleine Astronomin?« Der Reporter lächelte. »Ist die Venus unser Ziel?«


  »Nein!« Sie schüttelte energisch den Kopf. »Die Planeten liegen längst hinter aus. Wir haben das Sonnensystem verlassen.«


  »Verlassen? In welcher Richtung? Wohin fliegen wir?«


  »Wohin? In den ewigen Raum«, sagte sie leise. »Wenn unsere Flugrichtung sich nicht wieder ändert, muß unser Ziel das Sternbild des Alpha Centauri sein.«


  »Alpha Centauri?« fragte der Reporter verständnislos. Er verstand von derartigen Dingen wenig, genauer gesagt – nichts.


  »Es ist ein System, das ungefähr zwischen dem des Arktur und dem des Sirius liegt. Es ist viereinhalb Lichtjahre von uns entfernt.«


  »Wann werden wir dort ankommen?«


  »Nie!« sagte das Mädchen. Es klang hoffnungslos. In ihren dunklen Augen standen Tränen.


  »Wie spät ist es?« fragte Bobskill übergangslos.


  »Was spielt das für eine Rolle? Die Uhren sind überflüssig geworden. Ich sah vorhin auf die Uhr, als wir vor der Sonne die Richtung änderten; da war es Zwölf. Allerdings kann ich nicht sagen, ob es nachts oder mittags war. Die Zeit im Universum ist ewig gleichbleibend, sie geht nicht weiter. Hier wird mit anderen Maßstäben gerechnet. Gemessen am Alter der Sterne ist das Leben eines Menschen nicht einmal ein Lidschlag der Ewigkeit.«


  »Mag sein, daß du recht hast, aber so darfst du nicht reden«, sagte der Mann rauh. »Solange wir leben, besteht Hoffnung, und solange gilt auch unsere eigene Zeit.«


  Demonstrativ blickte er auf seine Armbanduhr, Dolores konnte die Zeigerstellung ebenfalls beobachten. Sie sah hinaus. Ihre Pupillen weiteten sich, ungläubiges Staunen lag in ihrem Blick.


  »Das ist ja Wahnsinn!« flüsterte sie. »Die Uhr muß falsch gehen.«


  »Aber wieso denn? Warum soll meine Uhr falsch gehen? Was hat das überhaupt damit zu tun?«


  Er richtete sich auf, sank aber gleich wieder zurück, als ihm schwindlig wurde und der brennende Schmerz am Hinterkopf in seiner Intensität zunahm.


  Dolores sah auf ihren eigenen Zeitmesser, doch die Anzeige der Stunden und Minuten war identisch.


  »Das ist Wahnsinn«, wiederholte sie erschüttert. »Wenn die Uhren nicht falsch gehen, dann müssen wir … dann müssen wir ja mit halber Lichtgeschwindigkeit fliegen. Die Sonne ist nur noch ein kleiner Punkt.«


  »Lichtgeschwindigkeit?« echote Juan fassungslos.


  »Vorausgesetzt, die Uhren gehen richtig, dann beträgt unsere Geschwindigkeit derzeit 100 000 oder 200 000 km in der Sekunde. Das ist verrückt, vollkommen verrückt.«


  »Du wirst dich irren, Dolores.« Der Reporter griff nach der Hand des Mädchens und zog sie leicht zu sich herab. »Du mußt dich irren, Dolores. Niemand kann die Geschwindigkeit anhand der Entfernung zur Sonne berechnen, ohne entsprechende Geräte zur Verfügung zu haben. Gut, du verstehst im Gegensatz zu mir etwas von Astronomie, aber du kannst auch nur eine Schätzung abgeben.«


  »Es ist Wahnsinn«, flüsterte sie mit bebenden Lippen.


  »Selbst wenn du recht hast, was bedeutet das schon? Wir bemerken nichts davon, es kann uns gleich sein, ob wir mit einem Kilometer in der Sekunde fliegen oder mit 200 000. Der einzige Unterschied besteht darin, daß wir schneller an unser Ziel kommen. Ich weiß, Dolores, daß es ein Ziel gibt. Die Flugapparate müssen einen Ausgangspunkt gehabt haben, zu dem sie nun wieder zurückkehren – zumindest diese Maschine. Ich weiß es, Dolores«, wiederholte er eindringlich. »Bitte beruhige dich wieder.«


  Liebevoll und fürsorglich zugleich strich er ihr übers Haar. Sie ließ es sich gefallen.


  »Ich liebe dich, Dolores«, sagte Juan unvermittelt.


  Als wäre dieses Gefühl auf sie übergesprungen, legte sie zärtlich ihre zierlichen Hände auf seine Schultern und küßte ihn, zögernd anfangs, als täte sie etwas Verbotenes, dann hingebungsvoll mit der ganzen Leidenschaft ihrer knapp zwanzig Lenze.


  In diesem Augenblick hatte die Realität für die beiden jungen Menschen an Bord des mit unbekanntem Ziel dahinrasenden Raumschiffs keine Bedeutung mehr …
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  »Ich glaube, das war etwas zu viel für Sie, Miß Evelyn«, sagte Dr. Heisse freundlich. »Sie sind plötzlich ganz blaß geworden. Geht es Ihnen nun wieder besser?«


  »Oh ja, danke.« Das zierliche, schwarzhaarige Mädchen lächelte entwaffnend. »Es sah aus, als würden wir mit unserem Flugkörper direkt in die Sonne stürzen.« Bei dem Gedanken daran verzogen sich ihre vollen roten Lippen. Sie wirkte auf einmal so süß und reizend wie ein hilfloses kleines Mädchen. »Doch nun ist die Gefahr wohl vorbei, Dr. Heise, oder?«


  »Ja, Sie brauchen nichts mehr zu befürchten«, entgegnete er fast zärtlich.


  Seit Dr. Heise Evelyn de Losh kannte, hatte sich sein Wesen verändert. Angel de Manera glaubte darüber hinaus auch noch bemerkt zu haben, daß seine Haltung nicht mehr so steif war, daß seine Stimme den harten, unnahbaren Klang verloren hatte und daß sich manchmal ein leises Lächeln auf seinem sonst so ernsten Gesicht abzeichnete, zumindest dann, wenn er sich unbeobachtet fühlte.


  Was eine Frau doch aus einem Mann machen konnte: aus einem kleinen Spießer einen Hochstapler, aus einem Intelligenzler einen Narren, oder – wie hier – aus einem Misanthropen einen vernünftigen, brauchbaren Menschen.


  »Wir haben das Sonnensystem jetzt verlassen und fliegen in anscheinend gerader Richtung in den freien Raum hinaus.«


  »Und?«


  Der Chefprofessor fuhr sich mit dem Kamm durch das dichte weiße Haar. Er reichte sein Röllchen mit Nährtabletten herum und bediente sich schließlich selbst.


  »Fassen wir noch einmal unsere Überlegungen zusammen.« Der Wissenschaftler aus Heidedorf machte eine umfassende Handbewegung. »Ich glaube, wir können davon ausgehen, daß wir uns in einer Maschine befinden, die durch Fernlenkung automatisch gesteuert wird; der soeben erlebte Zwischenfall untermauert diese These. Dieses Raumschiff flog automatisch zur Erde und wird in gleicher Weise an seinen Ausgangspunkt zurückkehren. Ausgelöst wurde der Rückflug durch den Hebel, den Sie, Professor de Manera, umgelegt haben. Es wäre später noch zu untersuchen, welche Automatik dieser Hebeldruck ausgelöst hat, aber das können wir einstweilen dahingestellt lassen. Wir haben die Geschwindigkeit annähernd bestimmt und dabei festgestellt, daß sie sich mit abnehmender Entfernung zur Sonne quadratisch erhöhte. Obwohl diese Maschine nun überraschend einen anderen Kurs eingeschlagen hat, steigt das Tempo trotz zunehmender Distanz zur Sonne weiterhin im Quadrat.«


  Er machte eine Kunstpause, um seine Worte wirken zu lassen.


  »Es ist unvorstellbar, aber wir fliegen mit halber Lichtgeschwindigkeit. Sollte das Ziel unseres Fluges Alpha Centauri sein, würden wir in etwa acht Erdenjahren dort eintreffen. Es ist eigentlich absurd, geradezu verrückt, aber wir müssen uns mit den gegebenen Tatsachen anfinden.«


  Der Eurasier schloß die Augen und senkte den Kopf, als müsse er sich noch einmal vergegenwärtigen, was er selbst ausgeführt hatte.


  De Manera hatte schweigend und interessiert zugehört. Bis jetzt mußte er seinem Kollegen recht geben. Seine anfängliche Nervosität hatte sich gelegt. Zwar hatte er sein vordringliches Ziel, seine Tochter zu retten und zurückzuholen, nicht aus den Augen verloren, aber er begann, dem unheimlichen Flug ins Nichts wissenschaftliches Interesse abzugewinnen.


  Nach den Überlegungen, die Heise und er angestellt hatten, waren sie übereinstimmend zu dem Schluß gekommen, daß das erste Raumschiff sich in gleicher Weise fortbewegte und denselben Kurs hatte wie dieser Flugkörper; sie würden Dolores, Gomez und diesen Reporter also spätestens am gemeinsamen Ziel treffen. Das beruhigte ihn ein wenig, allerdings hatte die Theorie wie jede andere einen Haken: Sie konnte, mußte aber nicht stimmen. Es war eine Rechnung mit mehreren Unbekannten – so vielen, daß die Mathematik versagte.


  Dr. Heise ergriff erneut das Wort. Er sprach eindringlich und betont.


  »Wir sind weiter zu der Einsicht gekommen, daß es sich bei diesem Tisch um einen Schalttisch handelt. Die quadratischen Felder sind Zellen, die uns noch unbekannte Gedankenenergien aufnehmen, um diese vielleicht in superultrakurze Wellen umzuwandeln. Dadurch werden wiederum gewisse natürliche Vorgänge ausgelöst.«


  Er blickte zu dem weißhaarigen Wissenschaftler hinüber, als erwartete er Widerspruch. Als dieser ausblieb, fuhr er mit erhobener Stimme fort:


  »Vergegenwärtigen Sie sich zum Beispiel unsere Flugapparate, die Quarzsteuerungen zwischengeschaltet haben. An etwas Ähnliches denke ich hier: an einen Katalysator oder eine Schaltung innerhalb dieser gleichgroßen Felder. Die Gedankenenergie wird umgesetzt, kann eventuell den Kurs astronautisch beeinflussen oder sogar bestimmen. Wir haben die Feststellung gemacht, daß man durch die hellen Wandrechtecke nur hinaussehen kann, wenn man sich gedanklich damit beschäftigt. Es kann möglich sein, daß sich dieser Vorgang auch auf den Schalttisch überträgt. Denkbar wäre es allerdings auch, daß die Gedankenenergie direkt wirkt, da ich annehme, daß durch den ferngelenkten automatischen Flug der Schalttisch außer Betrieb ist.«


  Der Chefprofessor war skeptisch und wollte einen Einwand vorbringen, doch der Eurasier unterbrach ihn schnell.


  »Im anderen Fall müßte sich zum Beispiel die Tür öffnen, wenn wir einen entsprechenden Gedanken formulieren würden. Oder wir müßten den Flug bestimmen können, wenn wir überhaupt wüßten, wodurch dieser Flug ermöglicht wird, das heißt, durch welche Kraft das Raumschiff angetrieben und bewegt wird.«


  »Ich habe über dieses Problem in den letzten Stunden nachgedacht«, sagte Professor de Manera. »Meine Überlegung beruht auf folgenden Gesichtspunkten: wir haben festgestellt, daß sich unsere Fluggeschwindigkeit mit dem Quadrat zur Entfernung erhöht. Das bedeutet, daß wir immer schneller auf die Sonne zugerast sind, jetzt bewegen wir uns mit der sich gleichbleibend quadratisch erhöhenden Geschwindigkeit auf das Sternbild des Alpha Centauri zu. Von der Kraft, die unser Raumschiff antreibt und beschleunigt, habe ich folgende Vorstellung: wir müssen uns eins, zwei drei oder noch mehr im Raum befindliche Kraftfelder vorstellen, also …«


  »Kraftfelder? Was ist das?« fragte das Mädchen neugierig.


  Dr. Heise blickte ihr in das hübsche Gesicht und lächelte scheu, fast verschämt. »Sehen Sie, Miß Evelyn, wir haben zum Beispiel magnetische Felder, die auf magnetische Körper einen Einfluß ausüben können, oder Schwerefelder, die schwere Körper, also Masse beeinflussen.« Er merkte, daß sie nichts von dem verstand, was er ihr deutlich machen wollte. »Ich kann Ihnen das nicht so auseinandersetzen, Sie müssen sich mit meiner Erklärung begnügen und meine aufgestellte Behauptung als Beweis akzeptieren. Also, es gibt magnetische Felder, die magnetische Körper beeinflussen, Schwerefelder für schwere Körper, elektrische oder stationäre elektrische Felder, die elektrisch geladene Körper beeinflussen …«


  »Richtig!« rief de Manera. Die kristallklaren Augen in dem braunen Gesicht mit dem bronzenen Schimmer leuchteten auf. »An ein stationäres elektrisches Kraftfeld habe ich gedacht. Nicht nur an eins, sondern an zwei oder drei. Zur Verdeutlichung will ich das mal kurz skizzieren.«


  Er zog einen kleinen Notizblock aus der Jackentasche, zog einen winzigen Stift aus dem daran befindlichen Futteral und begann mit seiner Demonstration.


  »Schauen Sie her, Dr. Heise!« Er warf eine einfache Zeichnung aufs Papier, die zum großen Teil aus Strichen, Kreisen und Buchstaben bestand, deren Sinn dem Mädchen verborgen blieb. »Wir wissen heute, daß unsere Sonne ein elektrisch positiv geladener Weltraumkörper ist. Darüber hinaus nehmen wir an, Alpha Centauri wäre ein elektrisch negativ geladener Raumkörper.« Der weißhaarige Wissenschaftler malte in größerem Abstand zwei Kreise auf das Blatt und verband beide durch einen geraden Strich. »Damit haben wir ein stationäres elektrisches Kraftfeld, in dem sich unser Flugapparat gerade befindet. Nun stellen Sie sich zwischen zwei anderen, weit auseinanderliegenden Himmelskörpern ein zweites Feld vor, auf dessen Linie sowohl unsere Erde als auch unsere Sonne liegen. Denken Sie wieder an den positiven und den negativen Kern, dann haben Sie ein Kraftfeld, das das erste an seinem Endpunkt schneidet.«


  Wieder zeichnete der Chefprofessor zwei Kreise, einen verbindenden geraden Strich dazu und auf diesen zwei weitere Kreise. Er reichte das Blatt seinem Kollegen aus Heidedorf.


  »Wohlgemerkt, das ist eine Annahme, aber ich denke, so könnte es sein. Wir sind nun von der Erde aus bis zur Sonne in dem zweitgenannten Kraftfeld geflogen und dann in das erste umgeschwenkt.«


  Evelyn de Losh machte ein unglückliches Gesicht. »Ich verstehe das alles nicht.«


  »Es ist ganz einfach«, sagte de Manera freundlich. »Stellen Sie sich ein Boot vor. In diesem Kahn sitzen Sie und treiben einen Fluß hinunter. An einer bestimmten Stelle hat er eine Gabelung. Der eine Arm geht geradeaus weiter, der andere Arm biegt links ab. Sie wollen nun in den linken Arm einfahren. Was werden Sie tun?«


  Das Mädchen dachte einen Augenblick lang angestrengt nach.


  »Ich werde das Ruder zu Hilfe nehmen.«


  »Bravo! Sie werden Ihr Fahrzeug in diesen Seitenarm hineinlenken. Und sehen Sie, genau so ist es mit unserer Maschine. Sie ist auf den anderen Kurs geleitet worden. Wie das vor sich ging, kann ich Ihnen jetzt allerdings nicht erklären.« Er wirkte ein wenig verlegen, als er hinzusetzte: »Ich weiß es nämlich selbst noch nicht. Die Fernlenkung muß ganz genau berechnet worden sein, geradezu unheimlich genau, wenn man die riesigen Entfernungen berücksichtigt.«


  Für eine Weile war es still in der Kabine. Evelyn de Losh fand das, was der Südamerikaner gesagt hatte, ganz einleuchtend. Sie hätte nicht gedacht, daß man komplexe wissenschaftliche Zusammenhänge so verständlich darstellen konnte.


  Der Eurasier betrachtete interessiert das Skizzenblatt.


   


  [image: img3.jpg]


   


  »Es wäre eine Möglichkeit«, sagte er langsam. »Nein, ist eine Möglichkeit. Aber erklären Sie mir, wie einmal der positive und dann wieder der negative Pol von unserem Raumschiff angeflogen wird. Ihrer These eines stationären elektrischen Kraftfelds möchte ich mich anschließen, da damit auch die immer weiter zunehmende Geschwindigkeit des Flugkörpers erklärt wird, für die wir vorher keine Erklärung hatten.«


  »Hm«, machte de Manera. »Es ist klar, daß das Raumschiff positiv aufgeladen sein muß, wenn wir den negativen Pol anstreben – und umgekehrt. Ich kann mir das nur so erklären, daß die positive Energie in den freien Raum abgegeben wird, wenn die Maschine negativ geladen sein muß. Im anderen Fall wird positive Energie aus dem Raum aufgenommen, der ja nicht wirklich leer ist, und die negative Ladung abgegeben. Hier haben Sie auch die Erklärung für die von Kerman festgestellte kosmische Störung.«


  »So wird es sein«, murmelte Heise. Er nickte zustimmend. »Dem irdischen Physiker erscheint das unmöglich, aber es ist uns schon so vieles unmöglich erschienen, was wir dann doch als gegeben akzeptieren mußten. Sei es in den vergangenen tausend Jahren in der gesamten Physik oder auch nur in den letzten Tagen, in denen wir mit diesem unheimlichen Apparat Bekanntschaft gemacht haben.«


  »Gibt es keine Möglichkeit, dieses gräßliche Licht abzumildern oder auszuschalten?« fragte das Mädchen kläglich. »Mir tun schon die Augen weh.«


  »Das wird nicht möglich sein.« Bedauernd schüttelte Dr. Heise den Kopf. »Es ist keine künstliche Beleuchtung, wie wir sie auf der Erde kennen. Das Licht rührt von den Metallwänden her, die es in dieser Intensität ausstrahlen. Sie können nur die Augen schließen oder in den dunklen Weltraum hinausblicken. Und das wird auf die Dauer langweilig werden. Vielleicht wäre es doch besser gewesen, wenn Sie im Colorado-Cañon geblieben wären.« Er sagte es sanft und fürsorglich, fast zärtlich.


  Evelyn de Losh schwieg, sie sah ihn nur mit großen Augen an. Der Wissenschaftler wandte sich schnell ab. Er fühlte, daß er für dieses Mädchen mehr empfand, als er vor sich selbst zugeben wollte.
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  Wieder hatte sich die Nacht über die Catskill Mountains gesenkt. Es war eine kalte, regnerische Nacht. Ab und zu schrie ein Vogel, wenn der Sturm durch das mächtige Geäst der uralten Baumriesen fuhr.


  Heftiger Wind peitschte die Zweige des Gebüsches, monoton trommelte der Regen auf Blätter und Erdreich. Die sonst friedlich dahinplätschernden Rinnsale schwollen zu reißenden Bächen an, deren schäumende Fluten das Bett sprengten und über die Ufer traten. Pflanzen und Geröll wurden mitgerissen, bevor die Wassermassen über Klippen und Felsen gurgelten und brausend und donnernd als Wasserfälle in unergründliche Schluchten stürzten.


  Der Himmel war rabenschwarz und hing wie ein riesiges Leichentuch über der aufgewühlten Landschaft.


  Die Uhr in Professor Kermans Arbeitszimmer zeigte die zweite Nachtstunde an. Auf dem elektrischen Kalender hatte sich das Datum vor einhundertzwanzig Minuten verändert.


  »Schon der 9. April«, sagte Dr. Wendtland, als sein Blick auf die Datumsanzeige fiel. Er gähnte verstohlen und erhob sich aus dem tiefen Sessel, wobei er einen Stapel Fachliteratur achtlos zusammenschob. »Zwei Uhr, Professor Kerman. Es hat keinen Sinn, die Nacht zum Tage zu machen. In den Büchern, die Sie besorgt haben, werden wir auch nichts finden, was uns weiterbringt. Ich habe jedenfalls nichts gelesen, was ich nicht schon wußte.« Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf und reckte sich. »Ich werde zu Bett gehen.«


  Kerman blickte von einem Heft auf, das vor ihm auf der Plexiglasplatte seines Stahlschreibtisches lag.


  »Ich glaube auch nicht, daß wir in diesen Bänden neue Anhaltspunkte finden werden.« Er seufzte. »Allmählich kommt mir alles sinnlos vor, was wir tun. Mein Assistent hat erst um zehn Uhr wieder an sämtliche Observatorien der Welt gekabelt und über Television mit einigen Chefprofessoren selbst gesprochen – vergeblich.«


  »Bis jetzt!«


  Der Leiter des Catskill-Observatoriums hob hilflos die Schultern. »Die beiden Maschinen sind und bleiben verschwunden. Wie wollen Sie sie überhaupt noch ausfindig machen? Es ist ein Ding der Unmöglichkeit.«


  »Sagen wir lieber der Gleichgültigkeit. Kein Mensch interessiert sich mehr für die ins Weltall gestarteten Raumschiffe. Sie sind von der Presse für verloren erklärt worden, und das genügt der sensationslüsternen Menschheit. Ihr Interesse hat sich einer anderen Sensation zugewandt – den Leichen aus dem dritten Flugkörper. Dr. Travercy hat sie präpariert und konserviert und stellt sie nun in Mexico-City zur Schau, wie er sich ausdrückte.«


  Der Professor verzog angewidert das Gesicht. Er hatte auf einmal einen schlechten Geschmack im Mund. »Erinnern Sie mich bloß nicht daran.«


  »Wie aus Presseberichten hervorgeht, hat daraufhin eine regelrechte Wallfahrt nach Mexico-City eingesetzt.« Dr. Wendtlands Stimme hatte einen bitteren Unterton. »Ja, das ist momentan die Sensation. Morgen wird es der bekannte Mister X oder Y sein, der seine Frau umgebracht hat oder sich wegen eines Filmsternchens scheiden ließ. Und ich glaube, Professor Kerman, Sie sind selbst gleichgültig geworden. Sie haben resigniert.«


  John C. Kerman hob die Hände, ließ sie wieder auf den Schreibtisch zurückfallen und rückte verlegen an seiner Brille. Die dünnen Gläser blitzten auf, als sie das Licht reflektierten.


  »Sie verlangen zuviel, Dr. Wendtland. Es ist inzwischen einfach unmöglich geworden, von den beiden abgeflogenen Flugapparaten noch eine Spur zu finden – es ist zuviel Zeit vergangen. Ich glaube, Sie müssen auch langsam zu der Einsicht kommen, daß jede Hoffnung umsonst ist. Die Raumschiffe sind verloren, ihre Insassen nicht mehr am Leben. Und Sie wissen es auch, Dr. Wendtland, Sie wollen es nur noch nicht wahrhaben. Es tut mir aufrichtig leid, daß Sie auf diese Weise Ihren Mitarbeiter Dr. Heise verlieren mußten.«


  »Es handelt sich nicht nur um meinen Kollegen und Freund Dr. Heise, sondern um insgesamt sechs Menschen. Soll ich Sie nur der Einsicht wegen als gestorben betrachten? Es kann möglich sein …«


  »Möglich sein? Entschuldigen Sie, daß ich das sagen muß, aber ich glaube, Sie haben für einen Wissenschaftler ein bißchen zuviel Phantasie. Seit Tagen halten Sie fast sämtliche größeren Observatorien der Welt in Atem, die Sie bitten und bedrohen und mit telegrafischen Anweisungen bombardieren, die Suche unvermindert fortzusetzen. Sie selbst gönnen sich keine Ruhe, grübeln und studieren Tag und Nacht technische, physikalische, astrophysikalische und astronomische Fachbücher, um einen möglichen Flugkurs zu rekonstruieren, aber es ist sinnlos – Sie haben es vorhin selbst gesagt!«


  »Ich habe lediglich gesagt, daß es sinnlos ist, diese Werke zu studieren, die Sie besorgt haben«, gab der Eurasier erregt zurück. »Und von Tag und Nacht kann auch keine Rede sein, denn ich beabsichtige, mich hinzulegen.«


  »Lassen wir diese Spitzfindigkeiten, Dr. Wendtland.« Der Astronom winkte ab. »Was nützt es den Unglücklichen, wenn wir sie wirklich auffinden – irgendwo im unermeßlichen All oder als ewiger Trabant eines Planeten, der die Maschinen eingefangen hat? Niemand kann ihnen Hilfe bringen, auch Sie nicht!«


  »Ich gebe nicht auf!« Der Jüngere kniff die Lippen zusammen. »Ich kann es vor meinem Gewissen nicht verantworten.«


  Das Gespräch wurde durch ein Klopfen an der Tür unterbrochen. Erwartungsvoll richteten die beiden Männer ihren Blick auf den Eingang. Robert Hildenhaks, Kermans Assistent, erschien auf der Schwelle. Obwohl es nicht heiß war, hatte er das Hemd geöffnet, die Krawatte hing lose herunter. Er schwenkte ein Stück Papier in der Hand.


  »Ein Funktelegramm für Sie, Dr. Wendtland.«


  »Ah, der nervöse Mister Hildenhaks«, sagte der Eurasier spöttisch. »Sie bringen mir das Antworttelegramm aus Tibet?«


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Bolder hat es aufgenommen und mir nur übergeben.« Er verzog mürrisch das Gesicht. »Es ist heute nacht unmöglich, weitere Beobachtungen zu machen. Draußen tobt ein wahrer Orkan. Ich glaube, wir sollten die sinnlose Arbeit aufgeben.«


  Dr. Wendtland ging nicht darauf ein. Er nahm das Telegramm und riß den Umschlag auf. Die verschiedenen Fragen, die ihn beschäftigten, hatte er nach Tibet durchgegeben, nun las er die Antworten des Lhabda Lamas.


  »Der Lhabda Lama im Kloster der 1000 Lamas weiß nichts zu sagen STOP Aber die Uralten werden nicht schweigen STOP Von ihnen hat der Mensch gelernt und von ihnen wird er weiter lernen STOP Mag es sich nun um die Wissenschaft, um den Frieden oder um die Harmonie, die unendliche Harmonie handeln STOP Soviel sei nur gesagt STOP Nichts auf der Welt und nichts im Universum ist für immer verloren STOP Alles behält seinen Wert STOP Der Lhabda Lama im Kloster der 1000 Lamas.«


  Schweigend steckte der Wissenschaftler das Blatt ein und verließ nachdenklich den Arbeitsraum Kermans. Dieser hätte zu gern gewußt, was in dem Kabel stand, doch er verkniff sich eine entsprechende Frage. Sein Besucher sollte ihn nicht für aufdringlich halten.
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  Jeder Zeitbegriff war den Männern und dem Mädchen verlorengegangen, Tag und Nacht existierten nicht mehr. Stets hatten sie nur das gleichbleibend blauweiße, entnervende Licht vor Augen; die einzige Abwechslung war ein Blick durch die hell getönten Rechtecke in den dunklen, sternenübersäten Raum.


  Angel de Manera und Evelyn de Losh hatten es aufgegeben, Zeit und Datum von ihren Uhren abzulesen, nur Dr. Heise achtete mit peinlicher Sorgfalt darauf, daß sein Chronometer in Betrieb blieb. Er war es auch, der unentwegt rechnete und über mathematische Formeln brütete, zudem hatte er die Kontingentierung der Nährtabletten übernommen und war der einzige, der pedantisch genau Eintragungen in ein Reisetagebuch machte.


  »Ich habe Sie bisher für den geborenen Wissenschaftler gehalten, doch nun sehe ich, daß Sie auch das Zeug zum Kalkulator haben«, hatte der Chefprofessor vor einigen Stunden – oder waren es Tage? – zu Heise gesagt.


  De Maneras einzige Beschäftigung in der letzten Zeit bestand darin, sein weißes Haar zu kämmen und sich den Bart zu schneiden, der ihm gewachsen war. Dazu benutzte er den Taschenspiegel und eine winzige Nagelschere des Mädchens.


  »Ich würde den Bart nicht stutzen, Professor«, hatte der Heidedorfer gespottet. »Immerhin stammt von Ihnen das geflügelte Wort ›Nicht an den Uhren, an den Bärten erkenne die Zeit‹. Und was tun Sie jetzt? Sie verstümmeln den Bart und damit die Zeit!«


  Würdevoll hatte der Südamerikaner ihm daraufhin geantwortet: »Zur menschlichen Kultur gehört auch die Körperpflege!« Er hatte dann gegrinst und fuhr damit fort, die Gesichtshaare auf Stoppelgröße zu bringen.


  Evelyn de Losh wirkte recht unglücklich. Sie vermißte ihre Morgenschokolade, ihre Zahnbürste, ihr gewohntes tägliches Duschbad sowie Puder und Creme. Der kleine Vorrat in ihrem Täschchen war längst verbraucht, und der Nagellack ging ebenfalls bald zu Ende.


  »Wenn wir nicht bald ein Ziel erreichen, sehe ich aus wie eine schmutzige alte Hexe«, sagte sie dreimal am Tag.


  Dr. Heise versicherte ihr dann jedesmal das Gegenteil und erklärte, daß zur Panik überhaupt kein Anlaß bestehe. Bei seiner Einteilung würden die Konzentrate »ewig« reichen.


  Allerdings machte sich der Wassermangel bemerkbar. Er hatte daher eine sinnreiche Vorrichtung konstruiert, die das Wasser auffing, das sich an den Wänden absetzte. Sobald sich genügend gesammelt hatte, bekam jeder einen Schluck.


  Der unerklärliche Überschuß an Wasserdampf beschäftigte den Hageren. Er grübelte darüber nach, wie das möglich war und welchen Zweck dieser eigenartige Nebel überhaupt erfüllte. Die einzig plausible Erklärung war die, daß die Wesen, die sonst in diesen Raumschiffen flogen, den Wasserdampf benötigten. Er ließ es dahingestellt, ob die hohe Luftfeuchtigkeit für sie lebensnotwendig war oder nur ihrem Wohlbefinden diente. Das Rätsel, woher das lebensnotwendige Naß kam, vermochte er allerdings nicht zu lösen.


  Für ein anderes, nicht weniger merkwürdiges Phänomen fand er ebenfalls keine brauchbare Lösung. Er hatte befürchtet, daß sich die sauerstoffreiche Luft verbrauchen und derart mit Kohlendioxyd anreichern würde, daß sie allmählich erstickten, doch das war nicht der Fall. Auf geheimnisvolle Weise mußten die Giftgase der Kabine entzogen werden, während der lebenswichtige Sauerstoff den eigenartigen Düsen an den Wänden entströmte. Woher er kam, konnte Dr. Heise nicht einmal vermuten. Fest stand nur, daß die Wesen, die diese Flugapparate konstruiert und gebaut hatten, den Menschen in ihrer Lebensform ähnlich sein mußten. Vielleicht kam es sogar zu einer Begegnung mit ihnen.


  Einzig in einem glaubte der Wissenschaftler sicher zu sein, nämlich darin, daß das Raumschiff seine Geschwindigkeit nicht mehr erhöht hatte. Mit gleichbleibender Fahrt von unvorstellbaren 200 000 km/sec raste es durch den Weltraum. Gewiß, es war nur eine Wertung, doch der Mann glaubte, daß er damit richtig lag, denn er hatte seine Beobachtungen in Relation zueinander gebracht und komplizierte Berechnungen angestellt.


  Das Universum schien durch diese dem Licht angenäherte Geschwindigkeit in sich zusammenzuschrumpfen; die Strecke Erde-Mond – das waren nur noch Sekunden. Angesichts solcher Dimensionen hätte der menschliche Geist sich eigentlich umnachten müssen, doch er tat es nicht; er registrierte lediglich, daß seine physikalischen Gesetze überholt waren. Ein neues Tor der Erkenntnis war aufgestoßen worden, die Sackgasse des Wissens entpuppte sich als ein Neuanfang.


  Das Chronometer von Dr. Heise zeigte drei Uhr nachts, als er versuchte, eine neue Positionsbestimmung vorzunehmen. Das Mädchen lag lang ausgestreckt auf dem weichen Boden und schlief, wobei es die Arme als Kopfkissen benutzte. Ihr hübsches Gesicht wirkte entspannt.


  Der Südamerikaner lehnte mit angezogenen Knien an der Wand und knetete nervös seine schmalen Hände. Obwohl er müde war, fand er keinen Schlaf.


  »Es wird wenig Zweck haben. Sie sehen unsere Sonne nur noch als winzigen Punkt und wissen nicht einmal, ob es unsere Sonne ist. Meiner Meinung nach ist es völlig verfehlt, ohne die entsprechenden Apparate eine Positionsbestimmung vornehmen zu wollen. Ich für meinen Teil lehne so etwas ab. Eine Orientierung aus dieser Perspektive, die bisher außerhalb jeder wissenschaftlichen Erkenntnis liegt, erscheint mir mehr als gewagt. Oder können Sie mir sagen, wo wir uns befinden?«


  Dr. Heise sah auf den Block mit seinen Aufzeichnungen.


  »Ich denke schon«, meinte er gelassen. »Wenn wir die Strecke Erde-Sonne außer acht lassen und die Sonne als Bezugspunkt nehmen, haben wir ungefähr ein Hundertstel des Weges zum Alpha Centauri zurückgelegt.«


  »Alpha Centauri ist 4,3 Lichtjahre von der Erde – beziehungsweise der Sonne entfernt«, überlegte de Manera laut. »Wenn Sie nun behaupten, wir würden uns mit halber Lichtgeschwindigkeit durch den Raum bewegen …«


  »Oder mehr«, warf der Jüngere ein.


  »Dann brauchten wir mehr als acht Jahre, bis wir dort ankommen«, fuhr der Chefprofessor unbeirrt fort. »Ich denke, bis dahin sind wir verhungert. Oder kennen Sie ein näheres Ziel, von dem die Raumschiffe gekommen sein könnten?«


  Der Eurasier zuckte hilflos die Schultern. »Alpha Centauri ist der nächste Fixstern.«


  »Ich komme immer mehr zu der Überzeugung, daß wir ins endlose Nichts hinausgeflogen sind. Unsere Berechnung vom mutmaßlichen Ausgangsort der Maschinen, an den sie durch Fernlenkung automatisch zurückkehren müßten, scheint nicht zu stimmen – oder wir sind darüber hinausgeschossen. Möglicherweise hat uns ein unberechenbares, stationär elektrisches Feld aus der Bahn gerissen und in den freien Raum hinausgeschleudert.«


  Er traf diese Feststellung so nüchtern, als hätte er sich lediglich mit seinem Auto verfahren und statt der Richtung nach Valparaiso den Weg nach Bahia Bianca eingeschlagen.


  »Trotzdem werde ich meine Positionsbestimmung durchführen«, sagte Dr. Heise.


  Seiner Stimme war anzumerken, daß er selbst nicht viel Hoffnung hatte. Er nahm Block und Bleistift und trat an eines der hellen Rechtecke, um hinauszublicken.


  Der Chefprofessor bedachte ihn mit einem nachsichtigen Lächeln, wie man es Kindern entgegenbringt. Er hielt den Eifer seines Leidensgefährten für reine Beschäftigungstherapie, die ein wenig Ablenkung brachte, aber in Wahrheit sinnlos war. Gewiß, es gab Sauerstoff und Wasser, aber es war abzusehen, wann die Konzentrate ausgingen. Sie reichten weder acht noch fünf, ja nicht einmal zwei Jahre.


  Dr. Heises Gesicht veränderte sich plötzlich. Seine Augen wurden groß, die schmalen Lippen zuckten nervös. Der stets steif wirkende Mann, den nichts erschüttern konnte, war auf einmal fassungslos. Mit hölzern wirkenden Bewegungen drehte er sich um.


  »Wir landen«, sagte er tonlos.


  »Wir machen was?« Der Professor sprang auf. »Ich glaube, jetzt haben Sie den Verstand verloren. Wo sollen wir denn landen? Sie haben eben selbst erklärt, Alpha Centauri wäre der nächste Fixstern, und bis zum Alpha Centauri müssen wir noch gut acht Jahre fliegen, um ihn zu erreichen. Auf dem Weg dorthin gibt es weder einen Planeten noch ein Sonnensystem. Was Sie sagen, ist völlig absurd.«


  De Manera hielt es nicht für nötig, einen Blick nach draußen zu werfen; was der andere da von sich gab, war absolut verrückt.


  Forschend blickte er Heise ins Gesicht, um zu ergründen, ob der Jüngere Anzeichen geistiger Verwirrung erkennen ließ. Selbst robustere Naturen als der Hagere neigten in einer solch extremen Situation dazu, durchzudrehen; der Verstand kapselte sich einfach ab, um dem drohenden Wahnsinn zu entgehen.


  Unter diesem Gesichtspunkt betrachtet, erschien auch Dr. Heises Rechnerei in einem anderen Licht; er hatte die Bestimmung nach der Sonne vorgenommen, die nach seiner, de Maneras Einschätzung, überhaupt nicht mehr sichtbar war. Der haselnußgroße Leuchtpunkt hinter ihnen war ein Stern, aber bestimmt nicht die irdische Sonne.


  »Überzeugen Sie sich selbst! Die nächsten Stunden werden über unser Schicksal entscheiden.« Der Eurasier sagte es ernst, mit einer gewissen Feierlichkeit in der Stimme. »Das Raumschiff hat die Geschwindigkeit auf ein Minimum verringert. Wir fliegen auf einen eigenartig matt leuchtenden Ball zu.«


  Der Südamerikaner wurde schwankend. Die Augen des Mannes waren klar, und er sprach wie immer. Impulsiv drehte er den Kopf und sah durch das Fensterrechteck hinaus. Er fühlte, wie sein Herz schneller zu schlagen begann.


  Was er erblickte, glich einem phantastischen Bild aus einem Traum.


  Das Raumschiff glitt langsam auf einen mitten im dunklen Raum schwebenden Ball zu, der dasselbe eigenartige blauweiße Licht ausstrahlte wie die Kabinenwände der Maschine. Seltsam geformte Nebelschwaden stiegen auf, die spurlos im Nichts verschwanden.


  Tausende und aber Tausende von Sternen, die als Sonnen aller Größenordnungen ihr Licht verstrahlten und unerreichbar weit weg waren, glitzerten verheißungsvoll zu ihnen herüber. Noch nie hatte eines Menschen Auge Derartiges geschaut. Es war ein Bild von atemberaubender Schönheit, zugleich wirkte es erdrückend. Man ahnte die Unendlichkeit des Universums und empfand angesichts der Ewigkeit die eigene Bedeutungslosigkeit. Seltsam berührt schwiegen die Männer.


  Unentwegt rückte die eigentümlich leuchtende Kugel näher. Mitunter schien es, als würde sich der Flugapparat schneller, nahezu ruckartig auf sein Ziel zubewegen, dann wieder schien er bewegungslos auf der Stelle zu verharren.


  »Wir scheinen zu manövrieren«, meinte der Hagere eher beiläufig; auch ihn nahm das eindrucksvolle Schauspiel gefangen.


  »Wir?«


  »Ja, sozusagen gezwungenermaßen. Ich denke, die Wesen, die diesen Planeten anscheinend bewohnen, steuern unseren Flugkörper. Allerdings frage ich mich, ob sie eine Ahnung davon haben, daß sie Besuch bekommen.«


  De Manera schloß die Augen. Als er sie wieder öffnete, murmelte er: »Und ich frage mich, ob wir das alles nur träumen oder ob wir inzwischen beide verrückt geworden sind.«


  »Anscheinend nicht, denn ich glaube, wir beobachten beide dasselbe.« Trocken setzte er hinzu: »Kneifen Sie sich doch einfach mal. Wenn es weh tut, sind Sie wach und klar.«


  Der Chefprofessor ging auf die scherzhafte Empfehlung nicht ein.


  »Es gibt Autosuggestionen und Halluzinationen, die sich auch auf andere übertragen.«


  Der weißhaarige Wissenschaftler wandte sich ab und berührte Evelyn de Losh leicht an der Schulter. Das sanfte Antippen reichte aus, um das Mädchen aufzuwecken. Erschreckt fuhr sie hoch. De Manera, der mit einer solch heftigen Reaktion nicht gerechnet hatte, machte eine beschwichtigende Handbewegung.


  »Sie brauchen nicht zu erschrecken, es ist alles in Ordnung.«


  Sie zog einen Schmollmund. »Und warum wecken Sie mich dann? Ich habe gerade so schön geträumt.«


  »Das tut mir leid«, bedauerte der Mann mit dem braunen Teint. »Sie müssen mir glauben, daß ich es nicht aus Boshaftigkeit getan habe. Bitte schauen Sie einmal hinaus.«


  »Wozu? Es gibt nichts zu sehen – nur die Schwärze des Alls und einige Sterne.«


  »Dennoch sollten Sie sich die Sterne einmal ansehen«, drängte der Weißhaarige.


  »Also gut. Jetzt, wo ich ohnehin wach bin, kann ich Ihnen den Gefallen ja tun.« Evelyn erhob sich gelangweilt und trat an eine der nach vorn gerichteten Fensterflächen.


  »Oh!« rief sie verwundert. »Ist das der Mond? Nein, sagen Sie nichts, lassen Sie mich raten!« Angestrengt starrte sie hinaus. »Ich denke, ich hab’s«, jubelte sie. »Es ist die Erde! Wir sind wieder daheim!«


  De Manera warf Dr. Heise einen bedeutungsvollen Blick zu. »Also doch keine Halluzination.«


  »Was heißt das ›keine Halluzination‹?« fragte das Mädchen ernüchtert. »Warum freuen Sie sich nicht?« Mit großen Augen blickte sie die Männer an. »Sie verbergen etwas vor mir. Sagen Sie mir die Wahrheit. Es ist nicht die Erde, nicht wahr?«


  »Nein, es ist nicht die Erde und auch nicht der Mond. Wir kennen den Globus dort vor uns nicht, aber ich denke, daß wir nach menschlichem Ermessen am Endpunkt unserer Reise angelangt sind«, antwortete der Südamerikaner orakelhaft.


  »Und wo sind wir? Ich meine, Sie müssen doch irgendeine Vorstellung haben …«


  Evelyn de Losh war noch immer ziemlich perplex. Der exotische Ball war rasch nähergekommen und vergrößerte sich zu einer Scheibe, die bald das gesamte Fensterrechteck erfüllte. Der von dem Himmelskörper ausgehende Dunst gab ihm einen Hauch von Unwirklichkeit, fast von Mystik. Und dann schien die weißblaue Fläche plötzlich nach unten wegzukippen. Für einen Augenblick verlor die Nordamerikanerin die Fassung – sie schrie auf.


  »Sie brauchen sich nicht zu ängstigen, Miß Evelyn. Wahrscheinlich setzt das Raumschiff zur Landung an«, beruhigte Dr. Heise.


  »Wo sind wir?« wiederholte sie.


  Chefprofessor de Manera machte eine unbestimmte Handbewegung. »Dr. Heise hat ausgerechnet, daß wir ein Hundertstel der Strecke Erde-Alpha Centauri zurückgelegt haben. Nehmen wir an, daß es stimmt …«


  »Es stimmt. Meine Berechnungen können zwar nicht auf den Kilometer exakt sein, aber zirka ein Hundertstel des Weges haben wir hinter uns gebracht.«


  »Gut, unterstellen wir, es trifft zu, dann erleben wir ein Novum. Meines Wissens ist in diesem Sektor des Alls noch nie etwas von einem Planetensystem bekannt geworden. Andererseits haben wir es hier mit keinem System zu tun, sondern mit einem einzelnen Planeten, was schon an sich eine wissenschaftliche Unmöglichkeit ist. Da keine Sonne existiert, eigentlich jegliches Leben auf diesem Globus ausgeschlossen sein.« Der Professor zuckte hilflos die Schultern. »Ich weiß wirklich nicht, was ich von der Sache halten soll. Unsere Erkenntnisse werden völlig auf den Kopf gestellt.«


  »Als wir noch weiter entfernt waren, de Manera, haben Sie da die Größe dieser leuchtenden Kugel ermittelt?« fragte der Eurasier. »Von einem Planeten möchte ich nicht reden, das könnte zu falschen Vorstellungen führen.«


  Der Ältere wiegte den Kopf hin und her. »An unseren Planeten gemessen, sind die Größenverhältnisse ungefähr dieselben wie bei Merkur oder Mars. Grob geschätzt, beträgt der Durchmesser etwa zwischen 4700 und 6700 Kilometer.«


  »Sie sind also mit mir einer Meinung, daß Menschen auf einem Himmelskörper dieser Größe leben können?«


  »Unter bestimmten Voraussetzungen – ja.«


  »In diesem Punkt stimmen wir also überein. Ich habe da nämlich eine etwas phantastische, auf Grund der gemachten Feststellungen aber durchaus annehmbare Idee. Können Sie sich ein Planetensystem ohne Sonne vorstellen?«


  »Nein, ausgeschlossen!« antwortete der Weißhaarige schnell. »Jedes Planetensystem entwickelt sich ja erst aus dem Mittelkern, also dem Zentralgestirn. Die Sonne ist quasi die Erzeugerin der sie umlaufenden Planeten. Haben Sie schon einmal ein Kind ohne Mutter gesehen? Das gibt es nicht.«


  »Gut, es gibt aber Kinder, deren Mutter gestorben ist.«


  »Ach?« De Manera hob überrascht den Kopf und blickte den anderen nachdenklich an. »Wir haben heute viele Theorien über den Untergang eines Planetensystems; eine davon ist die, daß der Kern, also die Sonne, ausbrennt. Ich bin kein Anhänger dieser Theorie, aber es kann möglich sein.« Gedankenverloren kaute er auf seiner Unterlippe. »Das würde bedeuten, daß alles Leben auf den umlaufenden Planeten stirbt. Wollen Sie darauf anspielen, Heise, daß wir eine solche Möglichkeit vor uns haben?«


  Der Astrophysiker antwortete mit einer Gegenfrage. »Was würden Sie als Wissenschaftler tun, wenn Sie auf unserer Erde feststellten, daß die Sonne immer roter und dunkler wird, also bald ausbrennen wird?«


  »Das kann der Fall sein, aber erst in Millionen von Jahren.«


  »Was würden Sie dann als dieser Wissenschaftler in der Zukunft tun?« setzte der Hagere hartnäckig nach.


  De Manera überlegte einige Sekunden. »Die Menschheit wird in Millionen von Jahren entweder gar nicht mehr existieren oder uns in Wissen und Technik tausendfach voraus sein.«


  »Nehmen wir das letztere an.«


  »Man würde natürlich versuchen, die Erde künstlich zu erhalten, möglicherweise durch Verwertung kosmischer Energie.«


  »Das ist es, was wir vor uns haben«, sagte Dr. Heise triumphierend. »Sehen Sie sich das eigenartige Licht dieses Himmelskörpers an!«


  Die beiden Männer sahen wieder hinaus, aber von dem weißdunstigen Ball war nichts mehr zu sehen. Fragend blickte der Mann aus Heidedorf zu Evelyn de Losh, die nach wie vor hinausstarrte und das Ganze immer noch nicht fassen konnte.


  »Wir scheinen uns in einer Spirale abwärts zu bewegen«, vermutete sie. »Einmal taucht die helle Scheibe auf, dann ist sie wieder verschwunden. Man kann auch gar nicht mehr von einer Scheibe sprechen. Es ist jetzt mehr eine große, dunstige Fläche, die das ganze Fensterrechteck einnimmt. Da, sehen Sie, jetzt! Wir sind schon wieder tiefer gegangen.«


  Die Wissenschaftler sahen mit angehaltenem Atem, wie sich vor das Sichtfeld eine riesige helle Fläche schob. Sie wurde von einem eigenartigen, matten weißblauen Licht erhellt, das aus dem wogenden dünnen Nebel zu kommen schien.


  »Ich glaube, Sie haben recht, Heise. Es handelt sich bei diesem Licht nicht um ein Eigenleuchten des merkwürdigen Planetenballs und auch nicht um eine Außenbestrahlung, die diese Kugel reflektiert; es muß sich um künstliches Licht handeln. Licht kann man nicht sagen, es ist … Strahlung, künstliche Strahlung. Ja, das ist treffender.«


  Er schob die Hände in die Taschen der etwas zerknitterten grauen Hose und ging nachdenklich auf und ab.


  »Möglicherweise ist die Sonne dieses Systems nicht einmal ganz erloschen. Sie wird vielleicht noch als roter, verglühender Ball inmitten ihres Systems stehen, nur eben schon so lichtlos, daß man ihr Leuchten nicht mehr wahrnimmt. Wir befinden uns inmitten eines sterbenden Sonnensystems, de Manera! In einem Nachbarsystem, von dessen Existenz wir bisher keine Ahnung hatten!«


  Evelyn de Losh wandte sich um. »Glauben Sie, Dr. Heise, daß wir …«, sie schluckte, »daß wir jemals wieder von hier fortkommen, zurück zur Erde?«


  Der Wissenschaftler sah das Mädchen zärtlich an. »Ich werde Sie …«


  Er wurde mitten im Satz unterbrochen. Ein Stoß ging durch den Flugapparat, der die Kabine so stark erschütterte, daß der Chefprofessor gegen die Wand taumelte. Dr. Heise konnte sich gerade noch an dem niedrigen Schalttisch festhalten und mit dem anderen Arm Evelyn auffangen, die sonst zu Boden gestürzt wäre.


  »Was war das?«


  Der Iberoamerikaner rieb sich die schmerzende Schulter und stürzte an eins der Sichtfelder. Heise sah ebenfalls hinaus.


  »Wir sind gelandet, aber das Raumschiff hat zu schwer aufgesetzt. Wahrscheinlich ist ein Fehler in der Landeberechnung für diesen Stoß verantwortlich.«


  Evelyn merkte, daß de Manera blaß wurde, Entsetzen spiegelte sich auf seinem markanten Gesicht. Sie löste sich aus Dr. Heises Armen und blickte ebenfalls nach draußen.


  »Ein Alptraum«, stöhnte sie und schloß gequält die Augen.


  Auch der Hagere konnte sich eines leisen Grauens nicht erwehren.


  Der Flugkörper lag auf einer vollkommen ebenen Metallfläche, die ins Unendliche hinauszureichen schien und deren Ende sich nicht einmal erahnen ließ. Links, rechts, vor und hinter ihnen war nur dieses Metall, so daß sich die Menschen unwillkürlich fragten, ob die gesamte Oberfläche dieses Weltraumkörpers aus dieser glatten, schimmernden Fläche bestand.


  Aus der Nähe betrachtet, wurde auch das mattblaue Licht erklärlich, das den Kleinplaneten schattenlos erhellte. Es wurde von dem schimmernden Metall ausgestrahlt. Wahrscheinlich war es dasselbe Material, aus dem auch das Raumschiff war, aus dem alles hergestellt war, was man sehen konnte. Und alles verbreitete dieses entnervende Licht, dem man nur entgehen konnte, wenn man die Augen schloß.


  Aus unsichtbaren Düsen quoll unablässig feiner weißer Nebel, der schnell aufstieg und sich in der Höhe im Dunkeln verlor. Er entströmte im Abstand von zwei Metern der lückenlosen Metallfläche.


  Weit und breit war keine Pflanze zu sehen, kein Baum, kein Strauch, keine Blume, nicht der kleinste und unscheinbarste Grashalm. Das Gebiet, das die drei überblicken konnten, war in seiner Öde und Leblosigkeit direkt unheimlich, geradezu gespenstisch. Die Szenerie war mit nichts Irdischem vergleichbar.


  Wenn sich der Nebel teilte, waren in einiger Entfernung eigenartige hohe Gerüste zu sehen, ferner würfelförmige Aufbauten mit schnurgeraden Kanten und quadratischen Flächen. Einige ließen Türöffnungen erkennen, andere zeigten sich vollkommen geschlossen. Alles bestand aus demselben Material und strahlte das blauweiße Licht aus; jedes Stück in dieser geisterhaften Kunstlandschaft schien genormt zu sein.


  Dicht neben dem Platz, auf dem ihre eigene Maschine gelandet war, erhob sich ein Gebilde, das den Würfeln ähnelte, aber langgestreckter und flacher war. Dr. Heise konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, daß es sich bei diesem Aufbau um eine Halle für Raumschiffe handelte.


  Im gleichen Augenblick sagte Professor de Manera: »Ich habe das Gefühl, als müßte unter diesem Metallaufbau ein zweites Raumschiff stehen. Ob es das ist, was uns vorausgeflogen ist? Mit Professor Gomez und …«, seine Stimme zitterte, »und Dolores?«


  Der Hagere antwortete nicht.


  Keiner hatte bisher von dem gesprochen, was das Unheimlichste und Gespenstischste dort draußen war. Die drei Menschen in der Kabine des fremden Flugkörpers hatten es von Anfang an beobachtet, aber niemand erwähnte es. Sie bemühten sich, darüber hinwegzusehen und nahmen geradezu krampfhaft jeden anderen Eindruck auf, der sich ihnen bot – nur nicht diesen.


  Im Hintergrund tauchten aus den verzerrenden Nebelschwaden immer wieder grauenhaft anzusehende Wesen auf, die aus den Metallgebäuden hervorkamen. Sie waren nackt bis auf ein sackartiges Kleidungsstück in schillernder roter, grüner oder silberner Farbe. Es bedeckte ihre aufgeschwemmten weißfluoreszierenden Körper von der Brust bis zu den mißgestalteten Beinen. Diese waren lang und angeschwollen, ebenso die Arme mit den schaufelförmigen Händen.


  Das Entsetzlichste an ihnen aber waren die gesichtslosen, völlig kahlen Köpfe, die sich wie ein umgekehrtes Ei dem Gehirn zu erweiterten und breiter wurden; Ohren, Nase, Mund, Kinn und die anderen Attribute eines menschlichen Antlitzes fehlten völlig – die Köpfe waren nur eine konturenlose, aufgedunsene Fleischmasse. Die schwammigen Leiber schimmerten kalkigweiß und leichenartig; unwillkürlich hatte man den Eindruck, daß das Körpergewebe gallertartig sei.


  Die ekelhaften Wesen draußen zogen lautlos vorbei. Sie gingen nicht – sie stellten sich vor den Würfeln auf und bewegten sich in den verschiedensten Richtungen fort, ohne sich zu rühren. Es sah aus, als würden leblose Marionetten über eine Bühne gezogen.


  Nach einer Weile fand der Eurasier eine Erklärung dafür. »Rollbänder! Sie stehen auf Rollbändern, die sie in die gewünschte Richtung bringen. Eine äußerst sinnvolle Konstruktion. Es wäre nicht schlecht, die Bürgersteige unserer Großstädte ähnlich auszustatten.«


  »Sehen Sie doch!« rief Evelyn de Losh plötzlich und streckte den Arm aus.


  Die Blicke der Männer folgten der deutenden Hand. Von oben kommend, senkte sich ein ähnlicher Metallwürfel auf sie herab wie der, der neben ihrem Fluggerät stand.


  »Sie wissen nicht, daß wir in dem Raumschiff sind. Sie denken, daß die Maschinen so leer sind wie beim Abflug. Sie wissen es nicht«, flüsterte de Manera. Seine Augen flackerten. »Und neben uns steht der zweite Flugapparat. In ihm sind Dolores und Gomez eingesperrt. Bei lebendigem Leib begraben!«


  Er stürzte an die Stelle der Kabine, an der sich die Tür befunden hatte, als sie die Maschine betreten hatten. Mit beiden Fäusten trommelte er gegen das Metall, ohne auch nur die geringste Reaktion zu erzielen.


  »Verlieren Sie jetzt nicht die Nerven, de Manera.«


  Keuchend hielt der Ältere inne. »Sie haben recht«, sagte er tonlos. »Sie haben recht, Heise. Es war kindisch von mir.«


  Mit schleppenden Schritten kehrte er in die Mitte des Raumes zurück. »Wir müssen überlegen, wie wir hier herauskommen.«


  In der Kabine war es auf einmal heller geworden. Als Dr. Heise hinausblickte, sah er, daß sich der gewaltige Metallwürfel wie eine Kapsel über das Raumschiff gestülpt hatte. Von den Innenwänden des Gebildes strahlte das Licht jetzt noch intensiver und erhellte das Innere der Maschine derart stark, daß die Augen zu schmerzen begannen.


  »Der Hunger wird uns töten, das Licht wird uns töten, und zuvor wird sich Irrsinn unserer bemächtigen.« Der Weißhaarige lachte schrill. »Aber den Flug haben wir gesund überstanden.«


  »Bitte, de Manera, nehmen Sie sich zusammen!«


  »Schon gut.« Der Chefprofessor machte eine resignierende Handbewegung. »Ich sorge mich nicht um mich, Heise, sondern um Dolores. Sie ist noch viel zu jung zum Sterben.«


  »Wir alle sind dazu noch zu jung.«


  Der Mann aus Heidedorf blickte mitleidig zu Evelyn. Sie lehnte mit geschlossenen Augen an der Wand, feine Schweißperlen standen auf ihrer Stirn. Sie war einer Ohnmacht nahe.


  Ohne lange zu überlegen, nahm er sie in die Arme und bettete sie vorsichtig auf den gummiartigen Belag des Bodens.


  In diesem Augenblick schob sich automatisch das Schott der Kabinenkuppel zurück und rastete mit leisem Klirren ein. Eisige, naßkalte Luft strömte in den Raum. Der junge Wissenschaftler sprang auf und zog den Revolver aus der Tasche, den er vor dem Abflug vorsorglich eingesteckt hatte, erst dann wagte er, einen Blick hinauszuwerfen.


  Zu seiner Überraschung stellte er fest, daß der Metallwürfel einen Durchlaß besaß. Man konnte wieder ins Freie sehen, wo aus den unsichtbaren Düsen der Nebel strömte.


  Dr. Heise schüttelte sich. Die Kälte drang durch seine dünne Kleidung. Zwar war es auch in der Kabine nicht warm gewesen, die Temperatur, der er nun ausgesetzt war, war jedoch wesentlich niedriger.


  Er umspannte den Revolver so stark, daß sich die Fingerknöchel weiß färbten.


  »Bitte bleiben Sie bei Evelyn, de Manera. Ich möchte …«


  Verblüfft brach er ab. Er hatte die merkwürdige Feststellung gemacht, daß er redete und die Lippen bewegte, aber nichts hörte. Was bedeutete das nun wieder?


  Verwundert über dieses neue Phänomen schüttelte er den Kopf. Mit aller Kraft, die ihm zur Verfügung stand, schrie er: »Hören Sie mich, de Manera?«


  Wieder brachte er keinen Ton heraus. Es schien, als würde die eisige Kälte jede Silbe verschlucken.


  Der Chefprofessor sah seinen Kollegen aufmerksam an. Heise bemerkte, daß er ebenfalls die Lippen bewegte, hörte aber keinen Laut.


  De Manera machte mit den Händen Zeichen. Er beschrieb einen großen Kreis und deutete mit den Fingern in diesem Kreis Wellenlinien an, dann zeigte er auf seine Ohren, schüttelte den Kopf und zeigte nach oben.


  Der Hagere grübelte darüber nach, was darunter wohl zu verstehen sei, dann ging ihm ein Licht auf. Eine Verständigung auf akustischem Weg war hier nicht möglich, da der Planet keine Lufthülle im irdischen Sinn zu besitzen schien, sondern nur eine Art künstlicher Atmosphäre; sie ermöglichte zwar die Atmung, ließ aber nicht zu, daß Schallwellen sich fortpflanzten. Jeder Laut, selbst der Knall einer Explosion, erstarb schon, ehe er begonnen hatte. Die Luft leitete nicht die Schallwelle, sondern saugte sie auf wie ein dicker Teppich das Schrittgeräusch. Daher auch die unheimliche, an den Nerven zerrende Stille – eine Stille, die nie durch ein Geräusch unterbrochen wurde.


  Dr. Heise unterließ es, sich über diese neuerliche physikalische Unmöglichkeit den Kopf zu zerbrechen; alles, was mit diesen Raumschiffen und ihren Erbauern zusammenhing, war dazu angetan, einen Wissenschaftler um den Verstand zu bringen. Er fragte sich lediglich, wieso dann eine Verständigung innerhalb der Kabine der Maschine möglich gewesen war, und wie sich die Bewohner des Weltraumkörpers verständigten. Letzteres sollte er bald erfahren.


  Durch Zeichensprache bedeutete er dem Älteren nochmals, bei dem Mädchen zu bleiben, und signalisierte, daß er selbst das Raumschiff für kurze Zeit verlassen würde. De Manera nickte zum Zeichen, daß er einverstanden war und verstanden hatte.


  Lautlos wie ein Schatten schritt der Eurasier über den Außenring des Flugkörpers, durchquerte den hohen Würfelaufbau und trat ins Freie.


  Mit gespannten Sinnen sah er sich um, doch da war nichts und niemand, der ihn bedrohte. Erleichtert atmete er auf. In Ermangelung anderer Dinge, die er untersuchen konnte, wandte er sich dem Metallboden zu und befühlte ihn mit der freien Hand. Dabei stellte er fest, daß es sich um dasselbe Material handelte, aus dem auch das Raumschiff bestand. Der Boden hatte die gleiche Temperatur wie die Innenwände der fliegenden Scheibe.


  Er mußte an den Versuch denken, den er an der Hülle des Flugapparates im Colorado-Cañon vorgenommen hatte. Damals hatte er herausgefunden, daß das Metall wärme- und kälteunempfindlich war und quasi eine Eigentemperatur hatte. Hier bestätigte es sich: Metall- und Lufttemperatur waren unterschiedlich. Während sich das Metall warm anfühlte, war die darüber befindliche Luft kalt und feucht.


  Vorsichtig ging er weiter und bemerkte, daß sein Körper scheinbar an Gewicht verloren hatte. Er fühlte sich unendlich leicht, so, als würde er bei jedem Schritt von unsichtbaren Händen hochgehoben.


  »Die geringere Anziehungskraft«, murmelte er, ohne sich dessen bewußt zu werden, daß er lautlos »sprach«.


  Plötzlich registrierte er, daß er nicht allein war. Zwar war es unmöglich, etwas zu hören, aber ihm war, als hätte jemand befohlen: ›Drehen Sie sich um und kommen Sie hierher!‹


  Wie unter einem hypnotischen Zwang wandte sich der Mann um.


  Knapp zehn Meter entfernt stand unbeweglich eines der unheimlichen Wesen und wandte ihm das antlitzlose Gesicht zu. Er konnte dieses Gesicht nun in allen Einzelheiten betrachten und sah, daß es in Dreiviertelhöhe des stark emporgewölbten Kopfes zwei Einbuchtungen hatte, die aber fast zugewachsen waren und von den Augen nichts mehr erkennen ließen. Mit diesen verkümmerten Augen konnte ihn das Wesen gar nicht sehen; es mußte ihn gedanklich dort vermuten, wo er sich befand.


  Gedanklich! Ihm fiel es wie Schuppen von den Augen. Natürlich, das war die Lösung! Diese Lebewesen mußten gedanklich sehen und sich gedanklich untereinander verständigen – anders war es nicht möglich. Der Mund war nur noch eine verwachsene Einkerbung in der unteren Hälfte des konturenlosen Gesichts, und eine Lautsprache hätte die Atmosphäre, die diesen Planeten umgab, auch gar nicht zugelassen. Diese Planetarier verständigten sich gedanklich. Es war eine Art hochentwickelter Telepathie!


  Wieder spürte Dr. Heise den hypnotisch wirkenden Befehl: ›Kommen Sie!‹ Im gleichen Augenblick wußte er, daß ihn das unheimliche Wesen gedanklich angesprochen und auf seine Art versucht hatte, mit ihm in Verbindung zu treten.


  Der Wissenschaftler umklammerte die Waffe noch fester. Abscheu und Widerwillen beherrschten ihn.


  Gleich darauf hatte er das Gefühl, daß er weder Ekel noch Furcht zu haben brauchte, im Gegenteil: er empfand Sympathie für das Wesen – ganz gegen seinen Willen. Hatte diese mißgestaltete Intelligenz seine Gedanken aufgefangen und gelesen? Wußte sie um seine anfängliche Abscheu und hatte ihn auf telepathischem Weg suggestiv oder hypnotisch beeinflußt?


  ›Kommen Sie!‹ spürte Dr. Heise wieder.


  ›Wohin?‹ dachte er.


  ›Dort hinüber.‹ Er wußte, daß damit eines der würfelförmigen Gebäude gemeint war. ›Ihre Freunde erwarten Sie dort.‹


  ›Alle? Fräulein de Manera, Professor Gomez und Juan Bobskill?‹ dachte er.


  ›Nur zwei‹, war die gedankliche Antwort.


  Der Hagere ging mit vorsichtigen Schritten auf das unheimliche Wesen zu. Als er es fast erreicht hatte, bewegte sich unter seinen Füßen der Metallboden und trug ihn und den Planetarier auf das bezeichnete Gebäude zu.


  Dort angelangt, empfing er den hypnotischen Befehl, die Türöffnung zu durchschreiten. Er tat es, der andere folgte ihm.


  Ohne es eigentlich bewußt zu wollen, durchquerte er einen sehr hohen, quadratischen Raum. Das einzige Mobiliar war eine große Anzahl von niedrigen Tischen, die demjenigen im Raumschiff glichen.


  ›Wozu mögen diese vielen Tische dienen?‹ dachte der Mann.


  Als hätte er die Frage laut ausgesprochen, bekam er sofort eine Antwort.


  ›Es sind die Schalttische für die Temperaturregelung, die Atmosphäre, die Rollbänder, für die außergedankliche Telegrafie, für die Regelung von Wellen aller Art …‹


  Vor seinen Augen verschwamm alles. Er mußte stehenbleiben, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Selbst – oder gerade – für einen Wissenschaftler war es zuviel, was da auf ihn einstürmte.


  Der Astrophysiker ging weiter und fühlte sich auf einmal hochgehoben. Er bemerkte, daß er mit seinem Begleiter auf einer Metallplatte stand, die ihn durch einen Schacht nach oben trug. Befriedigt stellte er fest, daß es sich um einen ganz ordinären Fahrstuhl handelte. Diesmal brauchte er sich nicht zu wundern, denn eine solche Errungenschaft besaß die Menschheit schon seit gut zweihundert Jahren.


  Als der Aufzug zum Stillstand kam, befanden sie sich in einem Raum, der die üblichen Metallwände hatte, dessen Boden aber mit einem gummiartigen Belag ausgelegt war.


  Das geometrische Gebilde war völlig kahl. Drei der rätselhaften Planetenbewohner saßen nebeneinander auf dem Boden, ihnen gegenüber hockte Dolores de Manera.


  Juan Bobskill war so mit seiner Kamera beschäftigt, daß er die Eintretenden nicht einmal bemerkte. Er hatte genug damit zu tun, das eigenartige Bild auf den Film zu bannen.


  Dr. Heise hatte mit fast allen seinen Vermutungen recht behalten. Die stumme Zwiesprache mit den Planetariern, die den Erdbewohnern gegenüber in keiner Weise feindselig eingestellt waren, hatte den Beweis erbracht.


  Der junge Wissenschaftler warf einen Blick auf seine Uhr. Sie war durch die andersgearteten Druck- und Temperaturverhältnisse nicht beeinflußt worden; präzise wie immer zeigte das Chronometer die Zeit an – und das Datum. Auf der Erde war mittlerweile ein neuer Tag angebrochen.


  Der Astrophysiker saß in der Kabine des Raumschiffs und hatte sich den Block mit seinen Aufzeichnungen vorgenommen, um weitere Eintragungen zu machen. Seltsamerweise verspürte er keine Müdigkeit, obwohl er seit seiner Ankunft hier noch keine Minute geschlafen hatte. Hier – das war der »Planet Heise« im »System Manera«, wie die vorläufige Bezeichnung lautete.


  Achtlos legte er den Stift zur Seite; es war ihm unmöglich, etwas schriftlich zu fixieren, da ihm noch zu vieles durch den Kopf ging und er sich nicht konzentrieren konnte. Immer noch kam ihm alles vor wie ein Traum. Er glaubte, jeden Moment erwachen zu müssen, um sich dann in seinem Zimmer in Heidedorf wiederzufinden, aber er träumte nicht, alles war real. Er konnte durch die offene Kabinentür des Raumschiffs ins Freie sehen, in dem ununterbrochen der Nebel den unsichtbaren Düsen entströmte und die ebene, glatte Metallfläche das entnervende Licht ausstrahlte.


  Professor de Manera und Evelyn de Losh hatten sich anfangs gesträubt, waren dann aber doch mitgegangen, um dem geheimnisvollen Planeten und seinen Bewohnern einen Besuch abzustatten. Bei dem Iberoamerikaner spielte es zudem noch eine Rolle, daß er mit seiner Tochter zusammentreffen konnte.


  Durch ein gedankliches Frage- und Antwortspiel hatte Dr. Heise erfahren, daß der ganze Himmelskörper bewohnt war; sie, die Menschen, befanden sich gewissermaßen in der Zentrale des eigenartigen Planetenstaats. Die gesamte Oberfläche war, wie er schon angenommen hatte, mit diesem schimmernden Metall überzogen worden; es stellte den einzig verfügbaren Werkstoff dar.


  Diese Legierung besaß eine eigene, beständige Temperatur und strahlte das bekannte blauweiße Licht aus. Die Wesen sahen es zwar nicht, profitierten aber dennoch davon. Das Material hatte die merkwürdige Eigenschaft, seine Lichtwellen in höheren Schichten in Wärmewellen umzuwandeln, ohne die eine Existenz im »System Manera« gar nicht möglich gewesen wäre.


  Der Eurasier machte einige Notizen, brach aber gleich wieder ab. Er mußte lächeln, wenn er daran dachte, wie eine Verständigung unter den Menschen möglich geworden war. Da man sich in der üblichen Form, also akustisch, nicht unterhalten konnte und eine Zeichensprache sich als zu unergiebig und mißverständlich erwies, war man auf die fremden Wesen als Dolmetscher angewiesen. Sobald jemand von der Erde einen Gedanken formulierte und ihn einem anderen mitzuteilen beabsichtigte, schaltete sich einer der Planetarier ein; er fing den Gedanken auf und leitete ihn an den betreffenden Empfänger weiter.


  Heise hatte den Versuch gemacht, sich direkt mit Professor de Manera, Dolores und Bobskill zu verständigen, war aber bald zu der Einsicht gekommen, daß kein telepathischer Kontakt zustande kam. Die Gedankenenergie mußte dafür zu schwach und zu wenig entwickelt sein.


  Der Mann aus Heidedorf fuhr sich über den struppigen Bart. Er war noch mehr gewachsen, und es gab keine Möglichkeit, ihn abzurasieren.


  Mit einem Gefühl der Hilflosigkeit hatte er gestern feststellen müssen, daß die Nährtabletten in bedenklichem Maß abnahmen, und es gab auf dem »Planeten Heise« keine Gelegenheit, die Nahrungsvorräte aufzufrischen. Die Bewohner des Planeten atmeten nicht nur durch die Haut, sondern nahmen mit ihr auch die kosmischen Energien auf, die sie zum Leben brauchten. Auf einmal waren ihm Zweifel gekommen, ob sie je wieder lebend zur Erde zurückkamen, und er wünschte sich sehnlichst, wenigstens mit ihr in Verbindung treten zu können.


  Überraschenderweise hatte er auf diesen Gedanken sofort eine Antwort erhalten.


  ›Schon mit dem Eintreffen des ersten Raumschiffs ist die Lichtbotschaft an die Erde gegangen, daß die Menschen unseren Planeten erreicht haben und bald zurückkehren werden. Es müssen nur erst die neuen Berechnungen für die Fernsteuerung der Raumschiffe angestellt werden, da sie durch ihre komplizierten Apparaturen von euch Erdbewohnern noch nicht selbst gelenkt werden können.‹


  Heise seufzte. Es fragte sich, ob die Botschaft auf der Erde auch aufgefangen worden war und entschlüsselt werden konnte. Irgendwie fühlte er sich hilflos und minderwertig.


  Die Bewohner dieses Planeten konnten eine Kultur ihr eigen nennen, die bereits Zehntausende von Jahren alt war; sie lebten schon auf diesem Himmelskörper, als ihre eigene Sonne noch leuchtete und auf der Erde Barbarei herrschte. Gedanklich hatten sie das Licht bereits überholt und waren physikalisch in der Lage, mehr als die halbe Lichtgeschwindigkeit zu erreichen. Bevor die Menschheit diesen Stand erreichte, würden noch einige tausend Jahre vergehen.


  Sie wußten um den Sinn der Welt und kannten die 4. Dimension, die jeden menschlichen Geist überforderte. Da war von Mikro- und Makrokosmos die Rede, von Raum und Zeit, von Anfang und Ende, die seit ewigen Zeiten unaufhörlich ineinander übergingen.


  Als sich die Erde zu entwickeln begann, befanden sich diese Wesen bereits in einem Stadium, das man auf dem dritten Planeten der Sonne großartig das »21. Jahrhundert« nannte.


  Schon damals, zur Zeit des großen Reiches der Atlantiden, wußte man von diesen und hatte den Versuch gemacht, den Raum zu durchqueren, um die Erde zu besuchen. Damals hatte es nicht geklappt; erst neuere Erkenntnisse unter Ausnutzung elektrischer und magnetischer Kraftfelder hatten es möglich gemacht, den freien Raum zu überwinden.


  Dr. Heise wußte plötzlich, daß eine neue Zeit angebrochen war, die der Menschheit eine ungeahnte Zukunft eröffnete.
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  Alphonso Torini setzte sein südländisches Temperament derart übertrieben ein, daß McGringer lachen mußte.


  »Na, Torini, welche Laus ist Ihnen nun schon wieder über die Leber gelaufen?«


  »Ich gehe nach Hause, McGringer. Der ›New Yorker‹ ist seit einigen Wochen das langweiligste Blatt, das ich mir denken kann. Seit Juan Bobskill nicht mehr da ist, gibt es keine Reportage, die es wert ist, gelesen zu werden.«


  »Sie vergöttern Don Juan und übertreiben wie immer schamlos. Seine Stelle ist schon zweimal neu besetzt. Das ist der beste Beweis, daß es auch ohne ihn geht.«


  »Zweimal, jawohl, zweimal!« rief der Setzer und rollte wild mit den Augen. »Der erste Chefreporter war ein ausgesprochenes Kamel! Er war so dumm, daß der Absatz des ›New Yorker‹ rapide zurückging.«


  »Der Absatz verringerte sich, weil Don Juan in seiner bodenlosen Frechheit Sensationen versprochen hatte, die er dann nicht brachte.«


  »Weil er sie nicht mehr bringen konnte, der Arme.« Torini gestikulierte heftig. »Weil er sich für Mister Goldmann, den dicken Frosch, in ein Abenteuer einließ, das ihm den Hals gebrochen hat.«


  »Der neue Chefreporter wird seine Lücke ausfüllen. Er ist der beste Mann für Gesellschaftsskandale.«


  »Oh, Mama mia, was sind schon Gesellschaftsskandale, die sowieso niemand liest? Was sind sie gegen die Reportagen von den ›Fliegenden Scheiben‹? Unsere Zeitung hat seitdem noch mehr Leser verloren.«


  McGringer antwortete nicht. Was Alphonso Torini gesagt hatte, war die Wahrheit. Ein Leser-Test hatte ergeben, daß der Teil für aktuelle Reportagen im »New Yorker« die Leute nicht mehr zufriedenstellte. Man hatte nach Juan Bobskills reißerischen Ankündigungen mehr erwartet und kaufte nun lieber den »American Day«; das Konkurrenzblatt brachte sensationelle Enthüllungen über das schreckliche Ende der ins Universum gestarteten fremden Raumschiffe und ihrer menschlichen Besatzung.


  Isaak Goldmann hatte immer noch gehofft, daß Bobskill doch noch etwas von sich hören lassen würde und hatte deshalb darauf verzichtet, eine Reportage wie der »American Day« zu bringen; aber der Chefreporter meldete sich nicht, die Verkaufs- und Auflagenzahlen gingen zurück. Der Dicke hatte getobt.


  »Schlafen Sie gut, McGringer, ich gehe.«


  »Nacht«, brummte der Setzermeister.


  Mit schnellen Schritten verließ Torini den Setzraum des »New Yorker« und trat nach kurzer Zeit aus dem Pressehaus auf die grell erleuchtete, von tosendem Verkehr erfüllte Straße.


  Es war acht Uhr abends. Um diese Zeit ging es nicht mehr so chaotisch zu wie wenige Stunden früher zur Büro- und Ladenschlußzeit, wenn alles nach Hause eilte.


  Die Super-Neonlampen warfen ihr grelles, schmerzendes Licht in die steil aufstrebenden Wolkenkratzerreihen. Wie Scharen metallener Libellen kreisten die Hubschrauber über dem Häusermeer New Yorks, dröhnend ratterten die Hochbahnen über die mächtigen Stahlgerüste. Scharen von Menschen, die sich mit dunklen Gläsern vor dem zuckenden Licht schützten, strömten lärmend den Vergnügungsstätten zu. Die Eile und Hast ihrer Bewohner gab der Großstadt ihr nervöses Gepräge.


  »Man hätte in der goldenen Zeit des 20. Jahrhunderts leben müssen«, murmelte Alphonso Torini philosophisch. Ohne sich noch einmal umzuschauen, betrat er einen Straßenfahrstuhl, der ihn abwärts zu seiner U-Bahn-Linie brachte.


  »Sie fallen mir auf die Nerven, Mister Hildenhaks«, sagte Dr. Wendtland nervös. »Ich werde heilfroh sein, wenn ich Sie nicht mehr um mich habe.«


  »Aber die neue Lichtbotschaft … der Lichtwellenempfänger«, stotterte der Mann.


  Der Wissenschaftler winkte ärgerlich ab. »Lassen Sie das nur meine Sorge sein.«


  Robert Hildenhaks machte beleidigt kehrt und verließ den Raum.


  »Sie sind genau so nervös wie unser guter Hildenhaks«, brummte Kerman. »Was ist mit dem neuen Lichttelegramm? Haben Sie es schon entschlüsselt? Sie haben doch behauptet, daß Sie mir in zwei Stunden den Text vorlegen können. Die zwei Stunden sind um …«


  »Ich habe gesagt, daß ich es versuchen will, Professor Kerman. Als der Lichtwellenempfänger vor zwei Stunden die neue Botschaft aufzeichnete, hatte ich geglaubt, sie nach demselben Verfahren wie der Lhabda Lama entziffern zu können.« Er reichte dem Amerikaner das Blatt mit den fremden Zeichen. »Da, sehen Sie. Ich habe verschiedene Symbole durch eine Kurve verbunden, wie ich Ihnen das schon bei der ersten Übersetzung durch den Tibeter demonstriert habe. Leider reicht meine Konzentration nicht aus, um mich mit den fremden Zeichen gedanklich auseinanderzusetzen. Ich gebe zu, daß ich mir zuviel vorgenommen habe. Es wird uns nichts anderes übrigbleiben, als die neue Botschaft nach Tibet zu funken und den Lama um Entschlüsselung zu bitten.«


  Der Astronom reichte das Papier zurück. »Sie haben mir viel Interessantes über den eigenartigen Tibeter berichtet. Ein ungewöhnlicher Mensch.« Mit leisem Spott fuhr er fort: »Aber glauben Sie nicht, Dr. Wendtland, daß Ihnen dieser Mönch etwas vorgegaukelt hat – nicht nur in bezug auf die Entschlüsselung der ersten Lichtbotschaft? Die Tibeter sind ein Volk, das sich gern mit dem Schleier des Geheimnisvollen umgibt, Gaukler- und Fakirstückchen werden gern mit Übersinnlichem in Zusammenhang gebracht.«


  Dr. Wendtland schüttelte den Kopf. »Sie kennen mich als Wissenschaftler, Professor Kerman. Trauen Sie mir zu, daß ich Humbug mit übersinnlichen Kräften verwechsle?« Er schien keine Antwort zu erwarten, denn er spann den Gedanken fort. »Ich kenne den Lhabda Lama schon länger; Sie können mir glauben – er besitzt übersinnliche Kräfte. Allerdings haben Sie recht, daß man die Mentalität der Tibeter berücksichtigen muß. Sie bevorzugen das Geheimnisvolle und sprechen gern in Umschreibungen, die manchmal sehr rätselhaft sind.«


  Er lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander.


  »Der Lhabda Lama erwähnte die Atlantiden, als sich die geheimnisvollen Raumschiffe der Erde näherten – wir sprachen ja bereits darüber. Ich habe mir das durch den Kopf gehen lassen und bin zu der Überzeugung gekommen, daß das zum Beispiel eine Umschreibung ist. Es kann sich bei diesen Weltraumbewohnern nicht um die Menschheit handeln, die vor einigen tausend Jahren die Erde bevölkert hat und diese verließ, als sie sich einer Katastrophe näherte. Wahrscheinlich stehen beide in einem ursächlichen Zusammenhang – sei es in ihrer hochentwickelten Kultur oder in ihrer geistigen Verwandtschaft. Wir können mit unseren westlichen Begriffen keine Vergleiche ziehen.«


  Der Heidedorfer beugte sich vor.


  »Lassen Sie uns die neue Lichtbotschaft nach Tibet funken. Sobald wir die Antwort haben, können Sie entscheiden, ob ich in bezug auf die übersinnlichen Kräfte des Lama übertrieben habe.« Er schwenkte den Bogen mit den unverständlichen Zeichen auf und ab. »Ich habe das Gefühl, als würde dieses Blatt eine wichtige Nachricht enthalten.«


  »Gehen Sie auch schon unter die Phantasten? Aber bitte, ich habe nichts dagegen.« Kerman zuckte die Schultern. »Ich halte es jedoch für wichtiger, die Redaktion des ›New Yorker‹ davon zu benachrichtigen, daß wir eine neue Lichtbotschaft empfangen haben. Damit wird das Catskill-Observatorium weiter an Bedeutung gewinnen.«


  »Sie handeln wie ein Geschäftsmann, Professor Kerman«, entgegnete Dr. Wendtland.


  Er erhob sich und ging in die Funkzentrale hinüber, durch deren hohe Fenster der erste Schein der Morgensonne flutete.


  Isaak Goldmann saß übellaunig in seiner Badewanne. Er hatte schlecht geschlafen, und es waren keine guten Nachrichten, die er heute morgen von der Redaktion vorgefunden hatte. Die Verkaufszahlen waren seit gestern weiter zurückgegangen, die anderen Tageszeitungen hatten schon wieder vor dem »New Yorker« die sensationellsten Meldungen gebracht.


  Der Dicke war so in trübe Gedanken versunken, daß er das Klopfen an der Tür überhörte. Pambala McGolly trat ein.


  Sie lächelte verführerisch, kam näher und setzte sich auf den Rand des Badebassins. Gleichgültig hob der massige Mann den Kopf.


  »Was gibt es?« erkundigte er sich verdrießlich. Als er nicht sofort eine Antwort erhielt, raunzte er: »Nun sag schon, was los ist, Pam!«


  Beleidigt hielt ihm das Mädchen ein Papier hin. »Von der Redaktion. Das Catskill-Observatorium hat eine neue Lichtbotschaft aufgefangen, die genau so geheimnisvoll ist wie die erste.«


  Goldmann bekam einen roten Kopf, die Adern über den Schläfen schwollen an.


  »Ich will davon nichts mehr wissen! Ich habe keine Lust, den ›New Yorker‹ mit diesem blödsinnigen Affentheater völlig zu ruinieren!« schrie er wütend.


  »Aber ich habe das Gefühl …«


  »Gefühl! Gefühl!« höhnte er, doch dann dachte er daran, daß Pambalas Gefühle ihm schon manchen wertvollen Hinweis gegeben hatten. »Was für ein Gefühl?«


  Die Rothaarige lächelte zufrieden. »Das Gefühl, als würde etwas bevorstehen, was unsere Situation grundlegend ändern könnte.«


  Isaak Goldmann kniff die Augen zusammen und tippte mit seinem nassen Finger auf das Blatt, das Pambala noch in der Hand hielt. »Hängt das damit zusammen?«


  »Vielleicht.«


  Mit einem Satz sprang der Dicke aus der Wanne, streifte seinen Bademantel über und stapfte nach nebenan ins Schlafzimmer. Hastig zog er sich an. Das Mädchen folgte ihm ganz selbstverständlich.


  »Wir fliegen jetzt zur Redaktion. Vielleicht hast du recht und es passiert wirklich etwas«, grunzte er, während er seine Leibesfülle in eine Hose zwängte. »Allerdings ist mir schleierhaft, was passieren soll.«


  Es war Nacht über dem tibetanischen Hochland, nur das Klappern der Gebetsmühlen klang aus der Ferne herüber. Der einsame Wanderer nahm es nur unterschwellig wahr. Mit schlafwandlerischer Sicherheit folgte er dem steinigen Pfad, der steil ansteigend zum Kloster der »1000 Lamas« führte.


  Der in den weiten Überwurf der lamaistischen Mönche gekleidete Mann hatte es eilig. Er war ein Sonderkurier aus Lhasa, der dem Lhabda Lama eine dringende Botschaft zu bringen hatte.


  An der hohen Klostermauer angekommen, betätigte er den Mechanismus, der ihm die gewaltige Steintür öffnete. Rasch überquerte er den Hof und ließ sich von einem Mönch zum Weisen führen.


  Der Lhabda Lama hockte in seinem spärlich möblierten Arbeitsraum, der von einer Öllampe nur notdürftig erhellt wurde.


  »Ich weiß, was du bringst, zeige es mir«, sagte der knöchern wirkende Alte mit hohler Stimme.


  Kniend, mit gesenktem Kopf, überreichte der Kurier dem Guru die verschlossene Pergamentrolle.


  »Du kannst gehen. Warte vor dem ›Saal der enträtselnden Geheimnisse‹, bis ich dir Antwort gebe.«


  Der kahlköpfige Greis wartete, bis die Tür hinter dem Boten zugefallen war, dann öffnete er die Rolle. Sie enthielt das Telegramm Dr. Wendtlands mit den unverständlichen Zeichen, die der Lichtwellenempfänger des Catskill-Observatoriums erneut empfangen hatte.


  Langsam hob der Lhabda Lama den Kopf und starrte minutenlang auf die weißgetünchte Decke, dann stand er auf und nahm aus einem Regal einen Stift. Wie beim ersten Mal verband er die Symbole auf dem Formular zu jener eigenartigen Kurve, die ihm die Lösung des Geheimnisses bringen sollte. Und wieder wurden seine Bewegungen langsamer, hölzern und automatenhaft, der Körper schien steif zu werden, der Blick war entrückt.


  Flüsternd begann der Lhabda Lama abgerissene Worte zu murmeln: »Sie kommen … Sie kommen wieder … Sie kommen allein, aber die ›Uralten‹ werden ihnen folgen … Sie kommen allein, wenn die ›Uralten‹ ihren Weg geebnet haben … Die Erde dreht sich in dieser Zeit, und das Universum hat eine andere Stellung, die neu zu berechnen ist. Sie werden mit einem der Weltraumschiffe kommen, wenn sich die Erde im sechsten Zeichen befindet … Sie werden landen, wo der südliche Wendekreis mit dem 140. Ostgrad zusammenstößt … Die ›Uralten‹ aber werden ihnen folgen, wenn vier Jahreszeiten über die Erde gegangen sind …«


  Der Greis ließ das Blatt sinken. Es entglitt seinen Händen. Allmählich klärte sich sein Blick wieder. Er bückte sich und hob den Bogen auf.


  »Die Menschen kommen wieder, aber die ›Uralten‹ warten noch ein Jahr, bis sie uns besuchen. Es ist die Zeit der Entstehung einer neuen Welt. Mit ihnen wird der Frieden kommen und die Harmonie …«


  Er griff nach der Tischglocke und läutete zweimal. Der schrille Ton zerriß die nächtliche Stille des einsamen Klosters. Bewegungslos wartete der Lhabda Lama.


  Als ein Mönch eintrat, diktierte er ihm die Antwort an Dr. Wendtland im Telegrammstil:


  »Eines der Raumschiffe kehrt zur Erde zurück – Keine Befürchtung der sechs vermißten Personen wegen notwendig – Die Erde geht einem neuen Zeitalter entgegen – Landung des Raumschiffs wahrscheinlich auf 140 Grad östlicher Länge und dem Schnittpunkt des südlichen Wendekreises …«


  Der Weise überlegte kurz und begann zu rechnen, dann ließ er das Datum des Landetags hinzufügen.


  »Übergib die Nachricht dem Kurier. Er soll sie von Lhasa aus über Funk zurücksenden.«


  Der Mönch verbeugte sich tief und verließ den kargen Raum. Mit ausdruckslosem Gesicht starrte der Lhabda Lama auf das flackernde Öllicht. Eine neue Zeit brach an …


   


  11.


   


  An der Stelle des australischen Kontinents, an der sich der südliche Wendekreis und der 140. Grad östlicher Länge schneidet, dehnte sich eine endlose Steppe. Eine unerträgliche Gluthitze lastete über dem weiten Land, die weder durch einen Windhauch noch durch einen schattenspendenden Baum gemildert wurde. Die Luft flimmerte, das trockene Gras schien auf dem Halm zu verdorren. Die Thermometer einer schnell errichteten wissenschaftlichen Station zeigten Temperaturen, wie sie selbst am Äquator nur selten gemessen wurden.


  Seit zwei Tagen hatte sich das unbewohnte Ödland im Innern Australiens in einen riesigen Parkplatz verwandelt; Luftschiffe, Verkehrs- und Privatflugzeuge, Hubschrauber und Autos aller Größen, Gattungen und Baujahre drängten sich dicht an dicht. Daneben war eine provisorische Stadt aus Holzbaracken, Aluminiumhütten, Zelten und Metallpavillons aus dem Boden gewachsen. Geschäftstüchtige Hoteliers hatten über Nacht Leichtmetall-Unterkünfte errichten lassen, deren zellenartige Zimmer den Strom der Besucher nicht fassen konnten.


  Aus allen Teilen der Welt trafen stündlich Tausende von Menschen mit den Maschinen der Luftgesellschaften oder in Privatmaschinen ein. Wenn ihr Verkehrsmittel endlich einen Platz auf der kilometerlangen Abstellfläche gefunden hatte, irrten sie ziellos herum auf der Suche nach etwas Abkühlung.


  Vor den eilig aufgestellten Ständen und Buden der Limonade- und Wasserverkäufer bildeten sich lange Schlangen. Wo immer ein Dach Schatten spendete, lagerten dichte Menschenknäuel, die ständig in Bewegung waren, da um die besten Plätze gerangelt wurde, dabei war die Hitze unter den Vorsprüngen noch unerträglicher. Hitzschläge und Sonnenstiche waren an der Tagesordnung. Ununterbrochen waren Sanitäter und Ambulanzen unterwegs, die Ärzte der kleinen Krankenstation arbeiteten im Akkord.


  Seit zwei Stunden wurde aus riesigen Tanks Wasser verspritzt, das eine eigens eingerichtete Luftstafette von der Küste herbeischaffte. Es brachte nicht viel Linderung, da ein Großteil bereits in der Luft verdampfte und nur geringe Mengen auf den heißen Steppenboden fielen. Stärkere Schläuche und größere Wassertanks mußten angefordert werden.


  Das Summen des Heeres von Fliegen, Mücken und anderen Plagegeistern ging im Lärm der nach Zehntausenden zählenden Menschenmasse unter. Riesige Lautsprecher plärrten bekannte Schlager, und alle fünf Minuten wurde die Musik unterbrochen, weil die Platzzentrale die neuesten Meldungen aus der wissenschaftlichen Station brachte. Sie lag inmitten der Steppe und war durch eine dreißig Meter breite, freie Zone vom übrigen Trubel abgetrennt.


  Die weißen Uniformen der Polizisten waren zerknittert und klebten am Körper. Sie hatten Mühe, des immer stärker zunehmenden Luftverkehrs und des Andrangs schwitzender Menschen Herr zu werden. Auf dem Parkplatz gaben sie ihre Anweisungen über Mikrofone und dirigierten die Menschenmengen von langsam fahrenden Lautsprecherwagen aus. Landeverbote, die schon seit einem halben Tag bestanden, wurden nicht beachtet – die Menschen schienen sich in einem hypnotischen Taumel zu befinden.


  Isaak Goldmann, der mit Pambala McGolly soeben in einem seiner größeren Privatflugzeuge gelandet war, kämpfte sich stöhnend einen Weg durch die Menschenmassen.


  »Sind denn die Leute verrückt geworden?« schimpfte er keuchend. »Ich möchte nur wissen, weshalb sie auf diesen gottverdammten, brodelnd heißen Kontinent kommen, wo man vor Hitze das Atmen vergißt.« Er wischte sich mit dem Taschentuch über das feiste Gesicht. Der salzige Schweiß klebte und brannte in den Augen. »Dummköpfe sind das, alles Dummköpfe!«


  »Und weshalb sind wie hierher gekommen?« fragte das rothaarige Mädchen sanft.


  »Blödsinnige Frage«, schnaufte der Dicke und fuhr sich unablässig mit dem Tuch über die Stirn. »Schließlich kehren nicht jeden Tag Menschen aus dem Universum zurück – dazu noch welche, die seit einigen Wochen für tot gehalten wurden. Oh, was für eine verfluchte Hitze …«


  »So etwas Ähnliches werden sich die anderen auch gedacht haben«, meinte Pambala.


  Sie goß sich eine halbe Flasche erfrischendes Parfüm auf die Handflächen und rieb sich Gesicht, Hals und die übrigen unbedeckten Körperteile damit ein, und das waren nicht wenige. Sie trug lediglich ein Badekostüm, das ihre Figur besonders gut zur Geltung kommen ließ.


  »Hier hinein«, keuchte der schwergewichtige Mann und stapfte auf ein Leichtmetallgebäude zu, über dessen Tür in großen Lettern »Hotel Australia« stand.


  Allerdings war es gar nicht so einfach, die Worte in die Tat umzusetzen. Im Schlagschatten der Wände hatten sich Dutzende von Menschen versammelt, die Schutz vor der sengenden Sonne suchten. Nur widerwillig, schimpfend und drohend machten die Leute dem schwergewichtigen Mann und seiner Begleiterin Platz. Es dauerte geraume Zeit, bis sich der Dicke durch den Wall menschlicher Leiber hindurchgekämpft hatte.


  »Ich brauche ein kaltes Bad, zwei Zimmer und einen Krug eisgekühlter Limonade«, schnaufte Goldmann und wischte sich abermals den Schweiß von der Stirn.


  Der Mann, der hinter dem Empfangstisch in der winzigen Halle stand, lächelte mitleidig.


  »Ich fürchte, daß das unmöglich ist, Mister. Das Hotel steht seit zehn Stunden, und seit vier Stunden ist kein Winkel mehr unbelegt. Ich wundere mich nur, daß der Portier Sie hereingelassen hat. Er hat strikte Anweisung, jeden Gast abzuweisen, da wir keinen Quadratzentimeter mehr frei haben.«


  »Sie übertreiben, mein Lieber«, sagte Goldmann spöttisch.


  »Außerdem hat Ihr Portier eine bessere Menschenkenntnis als Sie. Ich zeigte ihm einen Geldschein, und er ließ mich passieren. Also, was kostet ein Zimmer?«


  »Es gibt keins, also kann ich Ihnen auch keinen Preis nennen.«


  »Was sagen Sie zu 500 Dollar pro Zimmer?« meinte der New Yorker.


  Sein Gegenüber lachte schallend.


  »1000 Dollar?«


  Der Mann schüttelte gelangweilt den Kopf.


  »5000?« fragte Goldmann.


  Der andere lächelte und schwieg.


  »10 000 Dollar für ein Zimmer«, knurrte der Dicke, allmählich ungeduldig werdend.


  »Das ist mir bis jetzt von allen Gästen bezahlt worden. Die Zimmer sind besetzt.«


  »Okay, Sie haben das bessere Blatt in der Hand. Ich zahle Ihnen für ein Doppelzimmer 15 000 Dollar, sofort in bar. Das ist mein letztes Angebot.«


  Der Mann drückte auf einen Klingelknopf. Ein Boy in weißer Livree erschien. »Nummer 151. Zeige den Herrschaften das Zimmer.«


  Isaak Goldmann lächelte triumphierend. »Und wie steht es mit der eisgekühlten Limonade?«


  »Ich werde sie sofort besorgen lassen, Sir.«


  »Und mein Bad?«


  »Wasser ist hier sehr knapp.« Das Gesicht des Mannes bekam einen lauernden Ausdruck. »Und daher auch sehr teuer.«


  Bevor er weitersprechen konnte, brach die laute Musik ab, es folgte eine Nachrichtendurchsage.


  »Achtung! Achtung! Wir geben Ihnen den neuesten Stand der Beobachtungen der Observatorien Tokio, Brisbane und des provisorischen Observatoriums Darvin bekannt. Das Raumschiff hat sich um weitere zehntausend Kilometer der Erde genähert. Es handelt sich um die gleiche Konstruktion, die vor einigen Wochen auf unserem Planeten gelandet ist. Wie die Observatorien übereinstimmend und unabhängig voneinander melden, ist mit einer Landung auf der Erde in den nächsten zwei bis drei Stunden zu rechnen, sofern sich die Geschwindigkeit des Flugapparats nicht ändert. Ob die Landung wirklich wie vorausgesagt hier in diesem Gebiet erfolgt, läßt sich noch nicht ermitteln. Eine entsprechende Berechnung erscheint den Observatorien erst möglich, wenn die Maschine in die Lufthülle der Erde eingedrungen ist, also zirka eine halbe bis eine Viertelstunde vor der Landung …« Die Stimme schwieg, Musik setzte ein.


  »Diese Zeitangaben sollten Sie nicht wörtlich nehmen, Sir, sie ändern sich alle fünf Minuten. Wahrscheinlich wird das Raumschiff erst morgen oder übermorgen die Erde erreichen, aber in kürzerer Zeit ist das unmöglich«, sagte der Mann. Er war sichtlich nervös, da er fürchtete, der schwergewichtige Gast könnte es sich anders überlegen. Immerhin waren 15 000 Dollar kein Pappenstiel, und schon gar nicht, wenn die Unterkunft nur zwei oder drei Stunden benötigt wurde.


  Goldmann winkte ab. Er hatte keine Lust, sich der sengenden Sonne auch nur für kurze Zeit auszusetzen.


  »Der Boy soll uns das Zimmer zeigen und die Limonade bringen. Außerdem möchte ich unterrichtet werden, wenn das Raumschiff die irdische Lufthülle erreicht hat. Ich bin als Vertreter meiner Zeitung hier und muß eine Reportage nach New York funken. Klar?«


  »Gewiß, Sir.«


  Der Dicke zog die Brieftasche und zählte schnaufend fünfzehn Tausenddollarscheine auf den Tisch.


  »Komm, Pam.« Prustend wischte er sich erneut den Schweiß ab. »Diese Hitze bringt mich noch um …«


  Dr. Wendtland blickte durch das Zelluloidfenster der wissenschaftlichen Station.


  »Sehen Sie sich diese Menschenmassen an. Man sollte es nicht für möglich halten.«


  Professor Kerman wiegte bedächtig den Kopf. »Ich denke eher, man sollte es nicht für möglich halten, daß das Raumschiff wirklich hier landet«, meinte er skeptisch.


  »Warten wir es ab. Als das Telegramm des Lhabda Lama eintraf, waren Sie auch nicht überzeugt. Bis zum letzten Augenblick haben Sie gezögert und sind erst mit mir nach Australien geflogen, als auch das Catskill-Observatorium den Flugkörper in fünfundsiebzig Milliarden Kilometern Entfernung ausmachen konnte.«


  »Das errechnete Datum für die Landung des Raumschiffs war bereits gestern«, gab der Astronom spitz zurück.


  »Man kann sich bei einem Reiseweg von Millionen von Kilometern unter diesen Umständen durchaus um einen Tag verrechnen«, entgegnete der Eurasier. »Sie haben doch selbst die letzte Meldung gehört; drei Observatorien sprachen von einer Landung der Maschine innerhalb der nächsten einhundertachtzig Minuten.«


  »Vom Ort der Landung war nicht die Rede.«


  »Nun sind Sie doch nicht so kleinlich. Da das Datum annähernd stimmt, dürfte auch die Position des Landeplatzes in etwa zutreffen.«


  Dr. Wendtland wandte sich einem Tisch zu, auf dem große Bogen Millimeterpapier lagen, die rote, grüne und blaue Kurven trugen. Daneben stapelten sich Tabellen, spezielle Rechenschieber lagen neben automatischen Rechenmaschinen. Und ständig kamen Blätter mit neuen Angaben und Daten dazu.


  An einem zweiten Tisch in dem runden Raum befand sich eine Verbindungsstation zu den einzelnen Observatorien. Männer in weißen Kitteln bedienten die Televisionsapparate und fragten nach den neuesten Daten, um sie sofort an den dritten Tisch weiterzuleiten. Dort wurden sie ausgewertet und über die Platzlautsprecher bekanntgemacht.


  In dem Vorraum der kleinen wissenschaftlichen Station trafen ständig neue Vertreter der verschiedensten Observatorien aus aller Welt ein. Sie baten um Auskünfte, boten ihre Mitarbeit an und waren natürlich vor allem daran interessiert, Professor Kerman und Dr. Wendtland zu sprechen. Die beiden mußten ihre Kollegen auf später vertrösten, da sie vollauf damit beschäftigt waren, die Arbeit zu koordinieren, auszuwerten und neue Berechnungen anzustellen.


  Nahezu alle namhaften Zeitungen und illustrierte Wochenblätter hatten Korrespondenten hierhergeschickt. Aus verständlichen Gründen waren sie darauf aus, Interviews und Fotos zu machen; die Luft war erfüllt von amerikanischen, eurasischen und spanischen Rufen, Bitten und Wünschen. Ein Posten, der eigens dafür abgestellt und aller drei Sprachen mächtig war, schirmte die Wissenschaftler vor den aufdringlichen Zeitungsmenschen ab.


  Das Stimmengewirr verstummte nur, wenn über die Lautsprecher eine neue Meldung kam:


  »Achtung! Achtung! Der fremde Flugapparat hat sich um weitere zehntausend Kilometer der Erde genähert. Mit einer Landung wird innerhalb der nächsten Stunde gerechnet …«


  Die Sonne brannte um fünf Uhr nachmittags nicht mehr so stark wie noch vor zwei Stunden, dafür wurde es unerträglich schwül und drückend; wie eine riesige Glocke lag die flirrende heiße Luft über dem trockenen Grasland.


  Die Erwartung hatte ihren Höhepunkt erreicht, da die letzte Durchsage den Einflug des Raumschiffs in die irdische Atmosphäre bekanntgegeben hatte. Der Lärm von Zehntausenden von Menschen erfüllte die Luft, verstummte aber mit einem Schlag, als die Musik erneut abbrach und eine männliche Stimme über Lautsprecher verkündete:


  »Achtung, Achtung! Das Raumschiff hat sich dem australischen Kontinent so weit genähert, daß es in den nächsten Minuten schon mit Ferngläsern gesehen werden kann. Die Meldungen der Observatorien stimmen nun völlig mit den Angaben Dr. Wendtlands überein, der als Landeplatz schon vor zehn Tagen den Schnittpunkt des südlichen Wendekreises mit dem 140. Grad östlicher Länge bekannt gegeben hat. Diese Angabe trifft zu, obwohl sich noch kleine Abweichungen ergeben können. Die Landung des Raumschiffs wird in den nächsten zwanzig Minuten erwartet.«


  Applaus, Hoch- und Freudenrufe unterbrachen die Meldung, ein unbeschreiblicher Jubel brach aus, man schrie und lachte; Tausende von Feldstechern wurden auf einen kleinen blinkenden Punkt am Himmel gerichtet. Er vergrößerte sich rasch auf Knopfgröße und wuchs weiter; schließlich konnte er mit bloßem Auge ausgemacht werden.


  »Sie kommen! Sie kommen!« riefen die Menschen, die die Hitze und die Qualen der letzten Stunden plötzlich vergessen hatten.


  Das Raumschiff senkte sich langsam nach unten, einer Stelle zu, die sechs bis sieben Kilometer von dem Platz entfernt war, an dem sich der riesige Parkplatz und die aus dem Boden geschossene provisorische Stadt befanden.


  Isaak Goldmann hatte für ein paar tausend Dollar ein Auto gemietet, das ihn und Pambala in rasendem Tempo dorthin brachte, wo der Flugapparat aufsetzen mußte. Eine ganze Reihe anderer Wagen preschte mit der gleichen wahnsinnigen Geschwindigkeit über den holprigen Steppenboden, riesige Staubfahnen hinter sich herziehend.


  Hubschrauber und leichtere Flugzeuge erhoben sich wie ein Mückenschwarm in die Luft; sie hatten das gleiche Ziel wie die Landfahrzeuge.


  Der Polizeikordon löste sich auf. Die Leute in den durchgeschwitzten weißen Uniformen hasteten zu ihren Lautsprecherund Streifenwagen und steuerten in rasender Fahrt dorthin, wo sich neue Menschenansammlungen bildeten.


  Innerhalb weniger Minuten wurden neue Postenketten und Abriegelungen gebildet, laute Befehle und Anweisungen erschallten aus den Lautsprechern. Die Uniformierten hatten Mühe, die wogenden Menschenmassen zurückzuhalten; ein hundert Quadratmeter großer Platz wurde abgesperrt und für die Landung freigehalten.


  Nahezu unbeweglich schwebte der schimmernde Flugkörper wenige Meter über dem Boden; seine Sinkgeschwindigkeit ließ sich allenfalls in Zentimetern ausdrücken.


  »Die Invasion aus dem Weltall hat sich zu einer recht friedlichen Angelegenheit entwickelt«, brummte der schwergewichtige Mann. Er war aus dem Auto gestiegen und blickte, seine Augen mit der Hand beschattend, zu dem Flugapparat hinüber. »Ich hoffe nur, daß Bobskill mir Nachrichten mitbringt, die den ›New Yorker‹ wieder zur führenden Zeitung machen.«


  »Habe ich recht behalten, als ich sagte, die Situation würde sich ändern?« erkundigte sich die Rothaarige an seiner Seite lächelnd.


  »Ja«, lautete die einsilbige Antwort.


  Mit einem kleinen Ruck setzte die Maschine auf. Der Dicke versuchte, die Absperrung zu durchbrechen, hatte aber kein Glück; auch eine Handvoll Dollarnoten, die er einem Uniformierten unter die Nase hielt, brachte nicht den gewünschten Erfolg. Wütend blickte er zu den beiden Männern hinüber, die unbehelligt auf das Raumschiff zuschritten; es waren Dr. Wendtland und Professor Kerman, die feierlich und würdevoll zugleich wirkten.


  Die Menschen wagten kaum zu atmen. Was würde geschehen? Das Raumschiff war gelandet und …


  Da! Was war das? In der Zentralkuppel hatte sich die Tür aufgeschoben, dichter Nebel quoll daraus hervor, der groteske Formen annahm und sich dann in der heißen Luft schnell verflüchtigte. Ein vieltausendstimmiger Schrei erfüllte die Ebene.


  Es war kein fremdes Wesen, das sich dann zeigte, sondern ein Mann. Er trug die Kleidung, die der Chefreporter des »New Yorker« zuletzt angehabt hatte, mit diesem aber inzwischen kaum noch Ähnlichkeit hatte. Das Haar war lang, Hemd und Hose zerknittert und angeschmutzt, ein wildwuchernder Bart bedeckte das jungenhafte Gesicht. Trotzdem winkte er und lächelte freundlich in die Teleobjektive der Kameras, denn auch den Presseleuten war es verboten, den Polizeikordon zu passieren.


  Juan Bobskill wußte, was er seinen Reporterkollegen schuldig war, denn er wartete, bis der letzte Film verknipst war.


  »Ich brauche eine neues Hemd, eine neue Hose und einen Rasierapparat. Eher bin ich nicht vernehmungsfähig«, waren seine ersten Worte – und mehr sagte er dann auch tatsächlich nicht mehr. Er ignorierte die unzähligen Fragen, die ihm von allen Seiten gestellt wurden und lächelte nur geheimnisvoll, wenn ihm die Korrespondenten der Zeitungen vier- und fünfstellige Summen boten für einen Satz, mit dem er die Erlebnisse der letzten Wochen charakterisieren sollte.


  Er grinste unverschämt, wenn einer den anderen hastig überbot und schüttelte nur den Kopf. Er ging zu der kleinen Gruppe hinüber, die nach ihm das Raumschiff verlassen hatte. Sie hatte sich vor einem Hubschrauber versammelt, den Dr. Wendtland und Professor Kerman angefordert hatten. Er sollte die Astronauten unverzüglich nach Brisbane bringen, wo schon ein Luftschiff wartete, um sie nach Amerika zu fliegen.


  Wortgewandt versuchten die Journalisten, wenigstens von Dr. Heise oder Professor de Manera eine Auskunft zu erhalten, die genauso abenteuerlich aussahen wie der New Yorker, hatten aber auch da kein Glück. Dr. Heise unterhielt sich angeregt mit seinem Freund und Kollegen aus Heidedorf, der Astronom deutete lächelnd immer wieder auf Bobskill.


  »Das ist unser Pressechef. Wenn Sie etwas wissen wollen, müssen Sie sich an ihn wenden.«


  Aber Juan Bobskill schwieg, schon aus beruflichen Gründen. Er hatte sich eine tadellose Sensationsserie mit zehn Folgen zurechtgelegt, die er meistbietend verkaufen wollte. Zufrieden schmunzelnd dachte er an die Summe, die damit zu verdienen war. Wenn er erst über das Geld verfügte, gab es auch für eine Heirat keinen Hinderungsgrund mehr …


  Obwohl er in Gedanken versunken war, sah er Isaak Goldmann sofort und registrierte den Rotschopf Pambala McGolly an seiner Seite; die beiden standen dicht neben dem Ausgang zum Hubschrauber.


  Anders als Pam lächelte Evelyn de Losh nicht, die neben Dr. Heise, Dr. Wendtland und Dolores de Manera dem Hubschrauber zustrebte. Sie sah sehr unglücklich aus und bedeckte ihr Gesicht jedesmal mit den Händen, wenn sie einen Reporter mit einer Kamera sah; sie haßte die Zeitungsmenschen auf einmal, denn sie nahmen keine Rücksicht auf ihr Aussehen.


  Der Puder war ihr restlos ausgegangen, der Nagellack ebenfalls und mit dem Lippenstift hatte sie so sparen müssen, daß sie sich geschworen hatte, nie wieder eine Reise ohne Ersatzlippenstift anzutreten; die Kleidung war weder sauber noch akkurat, und eine Dusche hatte sie nur noch als Bild in Erinnerung.


  »Hallo, Mister Goldmann«, sagte Juan, als er sich anschickte, den Rotorflügler zu besteigen. »Sie haben sich gut gehalten und seit unserem letzten Zusammentreffen nicht verändert.«


  »Machen Sie keine dummen Witze, Bobskill«, knurrte der Dicke wütend. »Geben Sie mir Ihre Reportage, ich habe keine Zeit zu verlieren. Aus Ihrem Artikel machen wir eine Sondernummer, ich gebe alles sofort nach New York durch.«


  Der verwegen aussehende Mann lächelte maliziös. »Eine Sondernummer? Sie werden zehn brauchen. Ich habe nämlich eine Serie von zusammenhängenden Reportagen, die mir die Leute aus den Händen reißen werden.«


  »Okay, okay!« sagte Goldmann ungeduldig. »Ich werde alle zehn Artikel drucken und sie Ihnen neben Ihrem festen Gehalt mit dem zehnfachen Honorarpreis bezahlen. Und nun berichten Sie endlich!«


  »Sehr gütig von Ihnen, Boß!« Der Journalist bleckte die Zähne und grinste. »Aber was ich erlebt habe, ist ein Novum. Ich werde die Serie demjenigen verkaufen, der am meisten dafür zahlt. Wiedersehen, Mister Goldmann!«


  Lässig, wie es seine Art war, stieg Bobskill die Auslegertreppe weiter hinauf. Der Dicke atmete hörbar aus.


  »Sind Sie mein Chefreporter oder nicht?« brüllte er. Sein Kopf hatte die Farbe einer reifen Tomate angenommen, die Schläfenadern pulsierten heftig. »Bobskill!«


  »Wir machen dir ein Angebot, Juan«, sagte Pambala im gleichen Augenblick und lächelte verbindlich. »50 000 Dollar für die gesamte Reportage. Was sagst du dazu?«


  Mit einer unnachahmlichen Geste strich sie sich die Haare aus der Stirn. Ihr Begleiter sagte nichts, aber sein Blick sprach Bände. Ächzend tupfte er sich den Schweiß ab.


  Der Angesprochene sagte nichts und grinste lediglich. Scheinbar interessiert sah er zu, wie Evelyn, Dolores, Heise, de Manera, Kerman und Wendtland den Aufgang betraten.


  »100 000 Dollar«, meinte die Rothaarige mit charmantem Augenaufschlag.


  »Du hast bei deinem ersten Angebot eine Null vergessen, Pam!« entgegnete Juan.


  Goldmann schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen und war einer Ohnmacht nahe.


  »Das ist verrückt, Juan«, sagte Pambala. »Du bist übergeschnappt.«


  »Wir werden sehen. Ich hoffe, noch in Brisbane entsprechende Angebote zu erhalten und setze Sie dann davon in Kenntnis, Mister Goldmann. Der Meistbietende wird meine Reportage bekommen – reine Geschäftssache.«


  Der Dicke stieß einen Wutschrei aus, dem sich eine Serie von Verwünschungen anschloß. Die Rothaarige versuchte zu vermitteln.


  »Wir lassen von uns noch hören, Juan. Ich denke, Mister Goldmann wird doch an deiner Serie interessiert sein.« Sie lächelte unsicher.


  Bobskill tippte mit dem Zeigefinger an den Fotoapparat. »Die Bilder zählen extra«, sagte er freundlich.


  Der Reporter ließ zwei Polizisten mit einer Bahre an sich vorbei in den Hubschrauber. Sie hatten den sechsten Passagier aus dem Raumschiff geholt; es war Professor Gomez, der wahnsinnig geworden war und seit Tagen nicht mehr das Bewußtsein erlangt hatte.


  Juan Bobskill verschwand als letzter im Innern der Maschine. Mit einem Ruck zog er den Aufgang ein. »Okay, wir können abfliegen.«


  Er war äußerst zufrieden mit sich. Sein phantastisches Erlebnis brachte ihm nicht nur einen Millionenbetrag ein, sondern zahlte sich auch noch anderweitig aus. Jede größere Zeitung würde ihn als Chefreporter oder Chefkorrespondent mit einem Jahresgehalt von 36 000 Dollar einstellen. Wenn der Boß des »New Yorker« seinen Wünschen nicht entsprach, würde er für »American Day« einen Artikel schreiben, den er noch in der Hinterhand hatte; Goldmann wäre das bestimmt nicht angenehm.


  Der Journalist schmunzelte. Er hatte in den wenigen Minuten herausgefunden, daß Pambala nicht mehr Pambala McGolly, sondern Pambala Goldmann war; eine Tatsache, die Isaak Goldmann so geheim gehalten hatte, daß er selbst noch nicht recht daran glauben konnte.


  »Hat das kleine rothaarige Luder den Dicken also doch herumgekriegt«, murmelte Juan respektlos, während sich der Hubschrauber mit surrenden Horizontalpropellern in die Luft erhob.


  »Nun erzählen Sie aber!« bat Professor Kerman und rutschte ungeduldig auf seinem Stuhl herum. Wie immer, wenn er nervös war, fingerte er an seiner Brille und rückte sie hin und her. »Bisher haben Sie Dr. Wendtland nur über Ihre Versuche in Heidedorf berichtet – als hätten Sie unsere schöne Erde nie verlassen.«


  Dr. Heise lächelte scheu. »Ihre wissenschaftliche Neugier wird Professor de Manera befriedigen, der ja mit Ihnen nach Amerika zurückfliegen will; mehr als er kann ich Ihnen auch nicht sagen. Mir brennt die Zeit unter den Nägeln. Kollege Wendtland und ich werden mit der nächsten Maschine nach Heidedorf zurückkehren; am Institut erwartet uns eine Menge Arbeit. Um die Ziele zu erreichen, die ich mir als Wissenschaftler vor einer Woche gesetzt habe, werden zwar Jahre vergehen, aber dann werden wir soweit sein, daß wir den Raum beherrschen.«


  »Er ist immer noch der Alte«, meinte Dr. Wendtland. »Nur in einem Punkt scheint er mir etwas verändert.« Was er damit meinte, verschwieg er.


  Nach ihrer Ankunft in Brisbane hatten sich die Raumfahrer erst einmal in zivilisierte Menschen zurückverwandelt, gebadet und sich neu eingekleidet; die Mädchen hatten einen Friseur aufgesucht und sich mit Kosmetikartikeln versorgt, während die Männer sich die Barte abrasieren ließen. Bei der Wahl seiner neuen Kleidung hatte der hagere Eurasier Wert darauf gelegt, daß sie modern war: eine weiße Flanellhose, ein Seidenhemd, das ohne Krawatte zu tragen war und andere Sachen, die er früher nie angezogen hätte. Seinen Regenschirm, ohne den er früher gar nicht denkbar gewesen wäre, hatte er im Raumschiff zurückgelassen, ohne ein Wort darüber zu verlieren.


  Nun saßen alle auf der Terrasse des kleinen Cafés »Am Meer«. Es war bereits dunkel und nicht mehr so schwül wie am Tag. Das Meer rauschte leise, plätschernd rollten die Wogen in stetem Rhythmus an den Strand.


  Dolores de Manera sah öfters zum dunklen Himmel hinauf, der die silbern funkelnden Sterne in ihrer ganzen Pracht zeigte. Sie konnte es immer noch nicht recht fassen, daß sie sich wieder auf der Erde befand; noch vor wenigen Stunden hatte sie ein fremdes Raumschiff in rasender Geschwindigkeit durch das All getragen.


  Juan Bobskill kam zurück und setzte sich mit düsterem Gesicht zwischen Evelyn und Dolores in einen bequemen Stuhl. Ständig wanderte er zwischen Tisch und Telefonkabine hin und her, denn alle Viertelstunde war eine andere Zeitung mit einem höheren Angebot am Apparat. Er hatte nicht mitgezählt, aber mehr als zwanzig waren es wohl.


  »Ich habe doch zugesagt.« Mit einem Zug leerte er das Glas mit dem eisgekühlten Drink. »Die kleine rothaarige Hexe hat mir keine Ruhe gelassen«, schimpfte er.


  »Nun haben Sie es wenigstens ausgestanden. Einmal mußten Sie ja zusagen«, meinte de Manera mit leichtem Spott.


  Der Reporter machte noch immer ein verdrießliches Gesicht. »Ich hätte die Reportage nicht dem Dicken geben sollen, aber da ist die Anhänglichkeit an den ›New Yorker‹. Ich bin eben immer noch ein zu großer Idealist«, sagte er zerknirscht.


  »Haben Sie wenigstens das bekommen, was Sie wollten?« erkundigte sich der Iberoamerikaner.


  »Aber, Dad, danach fragt man doch nicht!«


  Juan fand, daß Dolores de Manera in ihrer Empörung ganz reizend aussah. Er lächelte.


  »Nun, ich bin zufrieden«, meinte er lässig. »Ich konnte dem Alten eben doch nicht untreu werden.«


  »Aber mir«, sagte Evelyn de Losh schnell und blickte schwärmerisch auf das weite Meer hinaus.


  Der Journalist zog eine Grimasse. Verzweifelt suchte er nach Worten. »Schau mal, Ev, ich kann eben … ich bin eben … weißt du, ich …«, stotterte er und blickte hilfesuchend zu Dr.


  Wendtland hinüber.


  Der Heidedorfer tat, als hätte er nichts gehört. Um dem Gespräch eine andere Wendung zu geben, fragte er: »Was geschieht nun mit dem Raumschiff?«


  Sein Kollege starrte eine Weile auf die Platte des runden Tisches, als wäre dort die Antwort zu lesen. »Wahrscheinlich lassen wir die Maschine wie die andere nach Los Angeles bringen. Ich denke, es wird der Zeitpunkt kommen, wo man sie abholt.«


  »Man?«


  »Wir leben nicht allein im Raum«, sagte Dr. Heise ruhig. »Wie sich der Verkehr zwischen den Kontinenten entwickelt, so wird sich der Verkehr zwischen den Sternen und ihren Welten entwickeln. Ich denke, daß wir davon profitieren werden – im übertragenen Sinn, nicht materiell.«


  Einige Minuten war es still in der Runde, jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. De Manera brach das Schweigen.


  »Haben Sie eine Ahnung, wie es Professor Gomez geht?«


  Der Hagere zuckte die Schultern. »Das Sanatorium hat angerufen. Nicht schlechter, aber auch nicht besser. Er ist das einzige Opfer, das der Raum gefordert hat.«


  Wieder sprach niemand; die Heimkehrer waren froh, heil und gesund auf der Erde gelandet zu sein. Träumerisch betrachteten sie den Mond, der so fern war und den sie doch so nah erlebt hatten, dann die funkelnden Sterne, denen man näher gewesen war als je ein Mensch zuvor. Das dunkle Wasser sang sein seit Urzeiten gleiches Lied, und auf seiner Oberfläche spiegelten sich die Gestirne des Universums. Alles strahlte Ruhe und Frieden aus, als wären Erde und Menschen eins mit dem All und der Unendlichkeit.


  Der Kellner kam herbei und füllte die Gläser neu.


  »Nun, Juan?«


  Juan Bobskill wußte, daß er einer Antwort nicht ewig ausweichen konnte, dennoch fühlte er sich mehr als unbehaglich.


  Er öffnete den Hemdkragen und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  »Schau, Evelyn, es ist … ich habe mich nun einmal«, er schluckte krampfhaft. »Ich habe mich nun einmal in Dolores verliebt – unsterblich verliebt. Und ich denke, wir werden – äh – in den nächsten Wochen heiraten. Ist es nicht so, Dolores?«


  Das Mädchen strahlte und nickte heftig.


  »Ich hätte es wissen müssen«, sagte Evelyn de Losh und lächelte dabei. »Aber welche Frau kann ahnen, ob sie die letzte oder vorletzte Station auf dem Wege eines Don Juan ist?«


  Der mit allen Wassern gewaschene Reporter wurde tatsächlich verlegen. »Bitte, Ev!«


  »Warum? Ich war eben die vorletzte – zufällig die vorletzte.«


  »Bist du mir nun sehr böse, Ev?« fragte Bobskill zögernd.


  Evelyn schüttelte den Kopf. »Nein, Juan. Dr. Heise hat mich nämlich gefragt, ob ich mit ihm nach Heidedorf fliegen will – als seine technische Mitarbeiterin.« Die Züge des Mädchens wurden weich, erneut verschönte ein Lächeln ihr hübsches Gesicht.


  »Ich habe zugesagt, denn er ist sehr lieb zu mir.«


   


  ENDE


   


  Als Band 35 der W. D. ROHR-Utopia-Bestseller aus Raum und Zeit erscheint:


   


  Die Jupitergilde


  von W. D. Rohr


   


  Die Retcliff-Gesellschaft steht vor dem Ruin. Ihre Weltraumfrachter, die den Jupiter anfliegen, um das äußerst wertvolle Hyperonium zur Erde zu bringen, fallen Piraten zum Opfer. Die Schiffe kehren entweder gar nicht oder beschädigt, mit ausgeraubten Laderäumen und getöteter Besatzung, nur von der Automatik gesteuert, zurück.


  Solange über Schlupfwinkel und Identität der Piratenorganisation, die den ominösen Namen »Jupitergilde« trägt, nichts bekannt ist, sind dem Raumsicherheitsdienst die Hände gebunden. Doch John Webb, Sergeant des RSD, findet sich nicht damit ab. Er fliegt ins All, um die Verbrecher zu stellen und ihnen das Handwerk zu legen.


  Ein utopischer Kriminalroman.
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